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Zum  ersten  Mal  sieht  die  überwiegende  Mehrheit  der  aus 
Deutschland  stammenden  Alijah  schivere  Tage  in  Pa- 
lästina. Zum  ersten  Mal  sieht  sie  die  zionistische  Aufgabe 
in  ihrer  Grösse  und  in  ihren  Erfordernissen,  das  zionisti- 
sche Problem  in  seiner  Vielgestaltigkeit.  Das  Bedürfnis 
diese  Tage  in  ihrer  akuten  Gestaltung,  aber  auch  in  ihrer 
tiefen  Bedeutung  und  Sinngebung  zu  verstehen,  ist  aus- 
serordentlich. Der  Zugang  zur  hebräischen  Presse  aber 
ist  vielen,  besonders  den  im  letzten  Jahr  Eingewanderten, 
noch  7iicht  offen.  Diese  Broschüre  soll  ihnen  dazu  helfen, 
sich  selbst  zu  orientieren.  Mit  Vorbedacht  wurden  Stim- 
men aus  allen  jüdischen  Lagern  ausgewählt,  offizielle  und 
nicht  offizielle  aus  der  englischen  und  auch  aus  der  ara- 
bischen Presse,  um  eine  möglichst  weite  und  vielgestal- 
tige Orientierung  zu  ermöglichen. 

Orientierung  und  Förderung  des  Wissens  um  Grösse  und 
Schwere  der  vor  uns  liegenden  Probleme  —  das  sind  die 
Aufgaben  dieser  Broschüre. 

Hitachduth  Olei  Germania 


ZUR        POLITISCHEN        LAGE 

von     FELIX  ROSENBLUETH 


Wir  geben  nachstehend  auf  Grund  schriftlicher  Notizen  den 
wesentlichen  Inhalt  des  Vortrages  wieder,  den  Felix  R  o- 
senblüht  am  20.  Mai  1936  in  einer  Mitgliederversamm- 
lung der  H.O.G.,  Tel-Aviv,  gehalten  hat. 
Der  Vortragende  knüpfte  an  Worte  des  Gedenkens  für 
Nachum  Sokolow  an  und  führte  etwa  folgendes  aus  : 

Als  ich  gestern  in  Reden  Sokolows  blätterte,  fiel  -  mein  Blick  auf 
seine  EröflFnungsrede  beim  12.  Zionisten-Kongress  in  Karlsbad,  im 
Jahre  1921.  Sokolow  sprach  von  der  Notwendigkeit  eines  guten 
Einvernehmens  zwischen  Juden  und  Arabern  und  sagte  unter 
Hinweis  auf  die  Unruhen,  die  wenige  Monate  vor  dem  Kongress  in 
Palästina  stattgefunden  hatten  : 

„In  dieser  Politik  der  Freundschaft  und  der  Zusammenarbeit  werden  wir 
uns  nicht  durch  die  meuchelmörderischen  Angriffe  auf  die  jüdische  Be- 
völkerung Jaffas  und  auf  die  jüdischen  Kolonien  beirren  lassen... 
Wenn  dieser  oder  jener  Araber  in  gehässiger  Weise  unsere  ehrlichen  Be- 
strebungen angreift,  so  sind  dies  Augenblicksstimmungen,  die  in  der  Po- 
litik nicht  zu  ernst  genommen  werden  dürfen.  Es  ist  vielmehr  zu  hoffen, 
dass  sie  von  einer  so  falschen  Auffassung  zurückkommen,  und  anstelle 
des  undurchführbaren  Bestrebens,  die  Balfour-Deklaration  aufzuheben,  den 
Wunsch  stellen  werden,  ihre  Interessen  möglichst  in  Einklang  zu  bringen 
mit  denen  des  jüdischen  Volkes." 

Diese  Worte  des  verstorbenen  Führers  der  zionistischen  Bewegung 
legen  nicht  bloss  Zeugnis  für  den  Optimismus  des  Redners,  sondern 
auch  für  den  Optimismus,  mit  dem  die  offizielle  zionistische  Politik 
von  jeher  geglaubt  hat,  dass  das  Problem  der  arabisch- jüdischen  Be- 
ziehungen in  Palästina  irgendwie  und  irgendwann  seine  Lösung 
finden  werde.  Wir  haben  heute  mehr  als  je  Veranlassung,  uns  die 
Frage  vorzulegen,  wo  wir  jetzt,  15  Jahre  nach  dem  Kongress  vom 
Jahre  1921,  stehen,  und  ich  werde  am  Schlüsse  meiner  Ausführungen 
Tielleicht  noch  einmal  an  diese  Worte  Sokolows  erinnern  müssen. 
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Wir  Zionisten  haben  uns  niemals  die  Schwierigkeiten  verhehlt,  mit 
denen  der  Aufbau  Erez  Israels  verknüpft  ist.  Wir  haben  sie  auch 
vor  anderen  nicht  verborgen,  und  wenn  wir  in  der  Propaganda 
davon  sprachen,  dass  der  Aufbau  schwere  Opfer,  und  Opfer  auch 
an  Blut  erforderte,  so  waren  diese  Worte  in  ihrem  vollen  Sinne  zu 
verstehen. 

Es  hat  in  Palästina  von  jeher  Zusammenstösse  mit  unseren  arabischen 
Nachbarn  gegeben.  In  den  ersten  Zeiten  der  Kolonisation,  in  den 
Zeiten  der  ersten  und  zweiten  Alijah,  in  den  Zeiten  der  Schomrim, 
gab  es  Konflikte  mit  arabischen  Nachbarn  und  Abwehr  räuberischer 
Überfälle.  Einen  politischen  Charakter  hatten  diese  Auseinander- 
setzungen noch  nicht.  Aber  als  nach  dem  Weltkriege  und  durch 
die  Balfour-Deklaration  die  politische  Zukunft  Palästinas  zur 
Entscheidung  gestellt  wurde,  gewannen  die  Angriffe  auf  unsere 
Positionen  politischen  Charakter,  und  es  war  von  jeher  verfehlt,  sich 
über  diesen  Sinn  und  diese  Bedeutung  der  Kämpfe  zu  täuschen. 
Es  liegen  jetzt  die  blutigen  Ereignisse  von  1920,  1921,  1929,  1933 
hinter  uns,  und  wir  stehen  mitten  in  Unruhen,  von  denen  wir  nicht 
wissen,  wann  sie  ihr  Ende  finden  werden.  In  allen  diesen  An- 
griffen kam  der  politische  Widerstand  der  Araber  gegen  den 
Zionismus  zum  Ausdruck.  So  war  es  1920  bei  den  Unruhen  in  Je- 
rusalem, so  war  es  1921,  als  Überfälle  auf  Juden  in  Jaffa  und 
Angriffe  auf  judäische  Kolonien  erfolgten.  Man  stand  damals  vor 
der  Bestätigung  des  Mandats,  und  man  hoffte  auf  arabischer  Seite, 
durch  die  Erzeugung  von  Unruhen  auf  die  definitive  Gestaltung  der 
Palästinapolitik  Einfluss  zu  gewinnen. 

Wenn  es  je  eine  Zeit  gab,  die  denen  scheinbar  Recht  gab,  welche 
glaubten,  dass  das  Problem  der  arabisch-jüdischen  Beziehungen 
irgend  eine  Lösung  von  selbst  finden  werde,  so  waren  es  die  folgenden 
Jahre  relativer  Ruhe  bis  zum  Jahre  1929.  In  der  Tat  musste  man 
im  Jahre  1929,  um  eine  grosse  Bewegung  im  arabischen  Volke  zu 
erzeugen,  die  Parole  von  dem  Angriff  auf  die  heiligen  Stätten  aus- 
geben. Es  scheint,  als  ob  eine  rein  politische  Losung  damals  nicht 
verfangen  hätte.  Seit  dem  Jahre  1929  aber  hat  die  Konsolidierung 
der  arabischen^  nationalistischen  Bewegung  gewaltige  Fortschritte 
gemacht.    Wenn  wir  etwas  aus  den  Ereignissen  dieser  Tage  zu  lernen 
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haben,  so  ist  es  dies,  dass  wir  zum  mindesten  jetzt  einem  organisierten 
politischen  Willen  auf  arabischer  Seite  gegenüberstehen,  einer  po- 
litischen Organisation  mit  einer  geschlossenen  Führung,  mit 
Funktionären,  mit  Presse  und  mit  einem  klaren  politischen  Pro- 
gramm, das  in  den  Schlagworten  :  „Gegen  jüdische  Einwanderung 
und  gegen  jüdische  Bodenkäufe"  seine  prägnante  Formulie- 
rung findet. 

Wenn  die  arabische  Bewegung  in  dieser  ganzen  Zeitspanne  seit 
1929  Fortschritte  gemacht  hat,  so  hat  man  heute  allen  Grund, 
anzunehmen,  dass  in  den  letzten  drei  Jahren,  seit  dem  schweren 
Zusammenstosse  zwischen  der  Polizei  und  arabischen  Demonstranten 
von  1933,  bei  denen  eine  erhebliche  Anzahl  von  Arabern  getötet  und 
verwundet  wurden,  die  Entwicklung  eine  besonders  rapide  gewesen 
ist.  Der  Einfluss  der  jüngeren,  radikaleren  Elemente  ist  stärker 
geworden.  Es  gibt  heute  unter  den  städtischen  Arabern  eine  sehr 
erhebliche  Anzahl  von  Gebildeten  und  Halbgebildeten,  die  die 
Gedankengänge  einer  primitiven  nationalistischen  Bewegung,  ihre 
Ideologie  und  ihr  Vokabularium  in  sich  aufgenommen  haben.  Es 
ist  eben  nicht  sehr  schwer,  die  Stufen  eines  gewissen,  primitiv 
egoistischen  Nationalismus,  europäischen  Vorbildes  zu  erklimmen. 
Man  täuscht  sich  über  die  Situation,  wenn  man  glaubt,  dass  die 
Araber  Palästinas  diese  Stufe  nicht  erreicht  haben.  Auf  dieser  Stufe 
zu  stehen,  bedeutet  nicht  nur,  dass  man  imstande  ist,  seinen  Gegner 
zu  hassen,  sondern  auch,  dass  man  fähig  ist,  für  sein  Volk  zu  leiden 
und  Opfer  zu  bringen.  Man  hat  heute  keinen  Grund  mehr,  zu 
bezweifeln,  dass  arabische  Nationalisten  bereit  sind,  Opfer  zu 
bringen  und  für  eine  Idee  zu  fallen.  Wir  —  ich  meine  damit  einen 
Kreis  deutscher  Zionisten,  in  dem  ich  seit  langen  Jahren  stehe  — 
haben  niemals  denen  geglaubt,  die  die  Bedeutung  der  Vorgänge  vom 
Jahre  1921  und  1929  und  noch  mehr  die  vom  Jahre  1933  damit 
zu  bagatellisieren  suchten,  dass  sie  das  Vorhandensein  einer  ara- 
bischen Nationalbewegung  leugneten  und  etwa,  wie  es  insbesondere 
im  Jahre  1929  geschah,  sich  selbst  über  die  Schwierigkeit  der  Lage 
dadurch  zu  täuschen  suchten,  dass  sie  auf  der  anderen  Seite  im 
wesentlichen  Räuber  sehen  wollten,  denen  es  auf  einen  AngriflE  auf 
jüdisches  Eigentum  ankam. 
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Heute  dürften  alle  erkannt  haben,  dass  wir  einer  nationalen  Kampf- 
aktion gegenüberstehen. 

Ich  habe  wenig  Zweifel  daran,  dass  die  vereinzelten  Terrorakte  der 
letzten  Monate  vor  dem  Ausbruch  der  Unruhen  bereits  politischen 
Charakter  trugen.  Die  Sonntagsunruhen  in  Jaffa  mögen  mehr  oder 
minder  spontan  und  zufällig  entstanden  sein.  Jedenfalls  hat  die 
arabische  Bewegung  sich  ihrer  bemächtigt  und  dem  weiteren  Ver- 
lauf der  Unruhen  Ideen  und  Ziele  einer  nationalen  Befreiungsaktion 
aufgedrückt. 

Man  kann  die  Dinge  auch  so  ausdrücken,  dass  die  syrische  Freiheits- 
bewegung auf  Palästina  übergegriffen  hat.  Weitere  Ausblicke  in 
internationale  Zusammenhänge  scheinen  mir  nur  geeignet,  die  Auf- 
merksamkeit von  dem  entscheidenden  Punkte,  nämlich  der  inneren 
Erstarkung  der  arabischen  Bewegung  in  Palästina  abzulenken. 
Ausländisches  Geld  mag  eine  Rolle  spielen,  aber  niemand  setzt  sein 
Leben  ausländischer  Interessen  wegen  auf  das  Spiel. 

Der  inneren  Entwicklung  entspricht  eine  Veränderung  der  Kampf- 
methode. Aui  der  einen  Seite  —  darauf  ist  in  der  Presse  bereits  mehr 
als  einmal  hingewiesen  worden  —  ist  die  jüdische  Position  seit  dem 
Jahre  1921,  als  die  jüdische  Bevölkerung  Palästinas  die  Zahl  Hun- 
derttausend noch  nicht  erreicht  hatte,  stärker  geworden,  und  es  feh- 
len deshalb  die  offenen  Frontalangriffe  auf  jüdische  Positionen,  wie 
sie  in  den  Jahren  1921  und  1929  erfolgten.  Dafür  ist  man  jetzt  zu  der 
Methode  des  individuellen  Terrors  und  nächtlicher  Überfälle  über- 
gegangen. Man  brauchte  hierin  noch  keinen  Beweis  für  eine  innere 
Kräftigung  der  arabischen  Nationalbewegung  zu  sehen,  wenn  es  sich 
hierbei  lediglich  um  vereinzelte  Aktionen  handeln  würde.  Ich  habe 
aber  den  Eindruck  und  möchte  dieser  Vermutung  hier  Ausdruck  ge- 
ben, dass  dieser  individuelle  Terror  organisiert  ist  und  von  einer 
terroristischen  Geheim-Organisation  geleitet  wird,  einer  Orga- 
nisation mit  einer  zentralen  Leitung,  die  wahrscheinlich 
nicht  identisch  ist  mit  jenem  obersten  arabischen  Kom- 
mittee,  das  nach  aussen  hin  die  politische  Führung  der  jetztigen 
Streikbewegung  übernommen  hat,  einem  Zentrum,  das  jünger  und, 
wie  gesagt,  von  dem  repräsentativen  politischen  Zentrum  personell 
geschieden  ist.  Es  gehört  zu  den  Besonderheiten  der  gegenwärtigen 
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Lage,  dass  es  bisher,  wie  es  scheint,  nicht  möglich  gewesen  ist,  dieser 
zentralen  Leitung  auf  die  Spur  zu  kommen,  wie  es  ja  überhaupt 
schwer  ist,  schwer  für  jede  und  selbst  die  loyalste  Polizei,  in  einer 
Öffentlichkeit  Erfolge  zu  erzielen,  die  mit  der  Polizei  nicht  zusam- 
menarbeitet, sondern  sie  auf  Schritt  und  Tritt  behindert.  Verbrechen 
und  Geheimorganisationen  werden  schliesslich  überall  in  der  Welt 
nicht  von  der  Polizei  aufgeklärt,  sondern  von  Zeugen,  die  der  Polizei 
Informationen  liefern.  Bei  genereller  Zeugnisverweigerung  oder 
Zeugnisfälschung  ist  es  für  Behörden  schwer,  die  Fäden  einer  terro- 
ristischen Geheimorganisation  aufzufinden. 

Kein  Zweifel  also,  dass  die  Lage,  in  der  wir  uns  befinden,  schwierig  ist. 
Um  sie  ganz  würdigen  zu  können,  müssen  wir  zwei  Fragen  beantwor- 
ten : 

Erstens,  wie  sehen  die  Araber  die  Lage,  und  zweitens,  wie  wird  sie 
von  den  Engländern  beurteilt. 

DER  ARABISCHE  STANDPUNKT 

Zunächst  ein  Wort  über  den  arabischen  Standpunkt. 
Wenn  ich  von  dem  arabischen  Standpunkte  rede,  so  denke  ich  dabei 
nicht  an  die  grosse  Menge  der  Araber,  die  im  Grunde  Ruhe  und 
Frieden  wollen,  denen  ihre  nächsten  Geschäfts-  und  Familieninte- 
ressen über  alles  gehen,  sondern  an  die  führenden  Kreise,  die  die 
heutige  arabische  Aktion  offen  oder  geheim  leiten  und  die  Masse 
ebenso  beherrschen,  wie  schliesslich  jede  nationale  Bewegung  von 
einer  entschlossenen  Minderheit  dirigiert  wird.  Man  tut  gut,  ich 
sagte  es  schon,  die  Motive  dieser  arabischen  Führung  nicht  zu  baga- 
tellisieren. Man  soll  ruhig  annehmen,  dass  diese  Araber  ein  Ziel  ha- 
ben, das  Ziel  nämlich,  aus  Palästina  einen  arabischen  Staat  zu  ma- 
chen oder,  wie  sie  selbst  es  ausdrücken  würden,  den  arabischen  Cha- 
rakter Palästinas  zu  bewahren.  Palästina,  so  denkt  der  arabische  Ra- 
dikale, soll  so  arabisch  sein,  wie  England  englisch. 

Und  was  ist  es,  was  dieser  arabische  Patriot  in  den  letzten  Jahren 
erlebt  hat  ? 

Er  glaubt  im  wesentlichen  eines  erfahren  zu  haben,  nämlich,  dass 
die  Zionisten  aus  politischen  Niederlagen  immer  wieder  als  Sieger 
hervorgehen.  —  Die  Engländer  haben  eine  besondere  Methode,  Un- 
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ruhen  abzuschliessen.  Angreifer  und  Angegriffene  sind  Parteien  im 
Streit.  Man  darf  sich  daher  auf  ihr  Zeugnis  nicht  verlassen.  Die 
Wahrheit  kann  allein  von  unparteiischen  Kommissionen  ermittelt 
werden,  und  so  studierte  die  Gründe  für  die  Ursachen  der  Unruhen 
im  Jahre  1920  eine  militärische  Untersuchungskommission,  die  der 
Unruhen  im  Jahre  1921  die  Haycraft  Kommission,  während  die 
Shaw  Kommission  dem  Parlament  ihren  grossen  Bericht  über  die 
Unruhen  vom  Jahre  1929  vorlegte.  Man  weiss  nicht,  was  die  Kom- 
mission vom  Jahre  1920  berichtet  hatte,  aber  man  hat  Grund,  an- 
zunehmen, dass  ihr  Bericht,  ebenso  wie  die  Berichte  der  späteren 
Kommissionen  und  dann  der  Spezialbericht  von  Hope  Simpson,  im 
wesentlichen  auf  einen  Ton  gestimmt  waren  :  In  Palästina  würde 
Ruhe  herrschen,  wenn  es  in  Palästina  keine  Juden  gäbe.  Dem  Be- 
richt der  Haycraft  Kommission  und  den  Unruhen  vom  Jahre  1921 
folgte  das  Churchillsche  Weissbuch  vom  Jahre  1922.  Auf  den  Bericht 
der  Shaw  Kommission  folgte  das  Passfieldsche  Weissbuch.  Im  Chur- 
chillschen  Weissbuch  vom  Jahre  1922  wurde  die  englische  Palästina- 
Politik  restriktiv  interpretiert :  „Unautorisierte  Erklärungen  wur- 
den abgegeben  in  dem  Sinne,  dass  das  beabsichtigte  Ziel  die  Schaf- 
fung eines  vollkommen  jüdischen  Palästina  sei.  Wendungen  wurden 
gebraucht  wie  die,  dass  Palästina  „so  jüdisch  werden  soll,  wie  Eng- 
land englisch  ist.  Seiner  Majestät  Regierung  erklärt  jedoch  solche 
Erwartungen  für  undurchführbar  und  hat  kein  solches  Ziel  im  Au- 
ge." Die  Balfour-Dekleration,  heisst  es  in  dem  Weissbuche,  besagt 
nicht,  „das  Palästina  als  Ganzes  in  eine  jüdisch-nationale  Heimstätte 
verwandelt  werden  soll,  sondern  dass  eine  solche  Heimstätte  in  Paläs- 
tina begründet  werden  soll".  Das  Weissbuch  schuf  dann,  wie  be- 
kannt, die  Formel  von  der  wirtschaftlichen  Kapazität  des  Landes,  die 
den  Masstab  für  die  Einwanderung  bilden  sollte.  Man  weiss,  dass  das 
Churchillsche  Weissbuch  vom  Jahre  1922  von  der  zionistischen  Be- 
wegung im  allgemeinen  als  eine  Abkehr  von  dem  ursprünglichen 
Ziel  der  englischen  Palästina-Politik  aufgefasst  und  als  eine  schwere 
politische  Niederlage  empfunden  wurde. 

Der  Bericht  der  Shaw  Kommission  vom  Jahre  1929  kommt  in  der 
Immigrationsfrage  zu  negativen  Ergebnissen.  „Es  steht  zweifellos  fest, 
dass  in  der  Immigrationsfrage  die  jüdischen  Behörden  in  schwerwie- 
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gender  Weise  von  dem  von  der  zionistischen  Organisation  im  Jahre 
1922  acceptierten  Prinzip  abgewichen  sind,  wonach  die  Immigration 
durch  die  ökonomische  Aufnahmefähigkeit  Palästinas  für  neue  Im- 
migration reguliert  werden  soll".  Der  Bericht  stellt  mit  offensichtli- 
cher Missbilligung  fest,  dass  Palästina  in  den  Jahren  1920  bis  1930 
pro  1000  der  Bevölkerung  mehr  Immigranten  aufgenommen  hatte,  als 
irgendein  anderes  Land  d?r  Welt.  Der  Bericht  erklärt  kurz  und  bün- 
dig, dass  Palästina  nicht  in  der  Lage  ist,  eine  grössere  landwirtschaft- 
liche Bevölkerung  aufzunehmen  als  es  zurzeit  (im  Jahre  1930)  be- 
herbergt, solange  nicht  die  landwirtschaftlichen  Siedlungsmethoden 
radikal  geändert  werden. 

Im  allgemeinen  war  der  Bericht  der  Shaw  Kommission,  wie  auch 
der  Bericht  der  Haycraft  Kommission  ein  arabischer  politischer  Er- 
folg, und  dieser  Erfolg  wurde  nach  dem  Bericht  der  Shaw  Kommissi- 
on noch  durch  das  Passfieldsche  Weissbuch  accentuiert.  Und  was 
haben  die  Araber  dann  erlebt  ? 

Sie  haben  erlebt,  dass  Dr.  Weizmann  Recht  hatte,  wenn  er  auf 
Kongressen  wiederholt  der  Ansicht  Ausdruck  gab,  dass  wir  mit  allen 
politischen  Gegebenheiten  und  Bedingungen  fertig  werden,  solange 
uns  die  Möglichkeit  nicht  genommen  ist,  einzuwandern  und  uns 
wirtschaftlich  zu  erhalten.  Sie  haben  erlebt,  dass  es  den  politischen 
Aktionen  der  zionistischen  Leitung  gelang,  dem  Berichte  der  Shaw 
Kommission  und  des  Passfieldschen  Weissbuches  die  Spitze  abzubre- 
chen, und  dass  wesentliche  Schlussfolgerungen  dieser  Dokumente  in 
dem  bekannten  Briefe  des  damaligen  Premier-Ministers  Macdonald 
an  Dr.  Weizmann  annulliert  wurden.  Sie  haben  erlebt  —  und  das 
musste  für  sie  das  Wichtigste  sein  —  dass  nach  dem  immigrations- 
feindlichen Berichte  der  Shaw  Kommission  die  jüdische  Einwande- 
rung nach  Palästina  auf  zwanzig,  dreissig,  vierzig,  —  fünfzig  — ,  ja 
sechzigtausend  Personen  im  Jahre  anwuchs. 

So  hat  sich  bei  den  Arabern  die  Meinung  von  dem  entscheidenden 
Einfluss  des  Zionismus  auf  die  englische  Palästinapolitik  gebildet, 
eine  Ansicht,  die  in  allerletzter  Zeit  noch  durch  die  bekannten  De- 
batten im  englischen  Unterhaus  und  Oberhaus  Unterstützung  erfah- 
ren hat.  So  gering  wir  selbst  unseren  Einfluss  auf  die  englische  Po- 
litik einschätzen,  so  sehr  wird  er  von  den  Arabern  überschätzt  und 
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gefürchtet.  Und  sie  glauben  heute,  dass  bei  Anwendung  friedlicher 
Mittel,  auf  dem  Wege  politischer  Verhandlungen,  ihre  Wünsche 
nach  der  Aufrechterhaltung  des  arabischen  Charakters  des  Landes 
auf  Erfüllung  nicht  rechnen  können. 

DIE  ENGLISCHE  AUFFASSUNG 

Nun  ein  Wort  über  die  englische  Auffassung.  Was  würde  ein  Eng- 
länder sagen,  mit  dem  man  sich  heute  über  die  Lage  unterhielte  ? 
Er  würde  etwa  folgendes  sagen  :  Wir  Engländer  haben  Erfahrung 
und  Übung  in  der  Behandlung  kolonialer  Unruhen  und  Aufstände. 
Wir  wissen,  wie  man  solcher  Situationen  mit  ruhiger  Energie,  ohne 
übermässige  Gewaltanwendung,  Herr  wird.  Überscharfes  Vorgehen 
kann  zu  einem  Aufstande  in  grossen  Dimensionen  führen  und  über 
die  Grenzen  des  Landes  hinaus  wirken.  Individuelle  Terrorakte  sind 
unvermeidbar  und  lassen  sich  bei  bester  Überwachung  nicht  ver- 
hindern, ebensowenig  wie  plötzliche  Massen-Ausbrüche  mit  blutigen 
Resultaten.  1920  und  1921  war  das  Land  voll  von  Militär  und 
doch  fielen  beim  ersten  Ausbruch  zahlreiche  Opfer.  In  einer  Lage, 
wie  der  gegenwärtigen,  angesichts  der  Gefahr  eines  allgemeinen  Auf- 
standes, und  so  lange  nicht  genügend  Truppen  im  Lande  sind,  müs- 
sen die  militärischen  und  Polizeikräfte  konzentriert  bleiben  und 
können  nicht  in  zahllose  Patrouillen  und  Wachtposten  aufgelöst 
werden.  (Dasselbe  Argument  also,  mit  dem  vor  der  Shaw-Kommiss- 
ion seinerzeit  der  britische  Oberkommandierende  in  Palästina  die 
Preisgabe  von  Safed  gerechtfertigt  hat).  Im  übrigen  :  Der  Streik 
wird  allmählich  in  sich  selbst  zusammenbrechen,  und  je  weniger  der 
Zusammenbruch  durch  gewaltsames  Eingreifen  hervorgerufen  wird, 
um  so  besser  für  die  politische  Gesamtsituation.  Ihr  empfehlt  uns 
die  Anwendung  türkischer  Methoden?  Aber  wir  Engländer  sind 
keine  Türken,  und  es  liegt  uns  nicht,  auf  Unschuldige  zu  schiessen, 
um  Schuldige  zu  treffen  oder  abzuschrecken.  Ihr  haltet  uns  das  Bei- 
spiel des  türkischen  Gendarmen  vor,  der  "singlehanded"  ganze  ara- 
bische Dörfer  bestraft  und  im  Schach  gehalten  hat?  Aber  die  Tür- 
ken waren  in  Palästina  trotz  aller  Glaubensbande  so  verhasst,  dass  die 
Araber  bei  Ausbruch  des  Weltkrieges  nichts  eiligeres  zu  tun  hatten, 
als  gegen  die  Türkei  Partei  zu  ergreifen.  Wir  Engländer  wissen,  dass 
es  auf  die  Dauer  nicht  immer  möglich  ist,  koloniale  Positionen  zu 
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halten.  Aber  wenn  solche  Positionen  unhaltbar  werden,  so  erfor- 
dert es  unser  englisches  Interesse,  dass  die  Räumung  unter  Aufrecht- 
erhaltung wirtschaftlicher  und  kultureller  Beziehungen  erfolgt  und 
dazu  müssen  gewisse  menschliche  Voraussetzungen  gegeben  sein. 
Überhaupt,  wir  können  die  palästinensische  Frage  nicht  losgelöst 
von  grösseren  politischen  Zusammenhängen  betrachten.  Auch  Ihr 
solltet  aber  nicht  an  den  Augenblick,  sondern  an  die  Zukunft  den- 
ken und  euch  fragen,  ob  in  grossen  und  zukünftigen  Zusammenhän- 
gen betrachtet,  eine  „scharfe"  Politik  Euerem  Interesse  dienen  wür- 
de. Hat  etwa  das  scharfe  Vorgehen  vom  Jahre  1933  die  arabische  Be- 
wegung entmutigt  ?  Kann  man  nicht  eher  vielleicht  annehmen,  dass 
die  Erbitterung  über  die  Blutopfer  vom  Jahre  1933  den  Anstoss  zur 
Bildung  und  Entwicklung  der  Terror-Organisationen  gegeben  hat  ? 
Und  vergesst  eines  nicht :  Wenn  erst  einmal  100  britische  Soldaten 
in  Palästina  in  grösseren  Kämpfen  gefallen  sein  werden,  so  wird  dies 
(man  denkt  dabei  an  ähnliche  Ansichten,  die  auch  Jabotinski  geäus- 
sert und  mit  denen  er  die  Forderung  der  jüdischen  Legion  begrün- 
det hat)  für  die  Politik  des  jüdischen  Nationalheims  in  der  öfiEentli- 
chen  Meinung  Englands  keineswegs  förderlich  sein. 

So  etwa  würde  ein  Engländer  argumentieren,  —  wobei  ich  nicht  zu 
sagen  brauche,  dass  ich  nicht  etwa  beabsichtigt  habe,  eine  Unter- 
haltung wiederzugeben,  die  tatsächlich  stattgefunden  hat.  Aber,  wer 
ein  wenig  England  kennt,  kann  sich  in  diese  Gedankengänge  hinein- 
versetzen. Ich  weiss  nicht,  wer  von  Ihnen  das  Buch  von  Kantoro- 
witsch  „Der  Geist  der  englischen  Politik"  gelesen  hat.  Es  gibt  dort 
einen  Abschnitt,  in  dem  Kantorowitsch  die  englische  Kolonial-Poli- 
tik  bespricht  und  hervorhebt,  wie  noch  heute  in  England  die  Erre- 
gung über  das  Blutbad  nachwirkt,  das,  ich  glaube  in  den  50er  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  ein  englischer  Gouverneur  in  Indien  bei 
Niederschlagung  eines  Aufstandes  angerichtet  hat.  Nichts  fürchtet 
der  englische  Beamte  so  sehr,  wie  den  Vorwurf  der  liberalen  Presse— 
und  in  diesem  Sinne  ist  die  gesamte,  oder  fast  die  gesamte  englische 
Presse  liberal  —  dass  er  in  übermässiger  und  unnötiger  Gewaltan- 
wendung unschuldiges  Blut  vergossen  hat.  Und  wer  in  England 
Gelegenheit  hatte,  Menschen  aus  den  südlichen,  ägyptischen  und  af- 
rikanischen Bezirken  des  englischen  Imperiums  zu  beobachten,  weiss. 
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dass  es  den  Engländern  durch  ihr  Verhalten  tatsächlich  gelingt, 
zwar  nicht  Hass  zu  überwinden,  dass  er  aber  doch  den  problemati- 
schen und  für  die  Interessen  des  Imperiums  chancenreicheren 
Charakter  von  Hassliebe  hat. 

Man  kann  für  den  Standpunkt  der  Engländer  Verständnis  haben,  — 
indem  man  nämlich  begreift,  dass  die  Engländer  die  Situation  in 
Palästina  aus  ihrer  eigenen  Interessenlage  und  aus  ihrem  eigenen 
Kulturgefühl  heraus  beurteilen,  sie  also  nicht  mit  unseren  Augen 
sehen,  —  und  wird  doch  sagen  müssen,  dass  die  Regierung,  in  den 
Grenzen  sogar  dieser  ihrer  eigenen  Auflassung,  schwere  Fehler  be- 
gangen hat.  Vor  allem  war  es  ein  unverzeihlicher  Fehler,  zunächst 
den  Steuer-Streik  für  illegal  zu  erklären  und  unter  schwere  Strafan- 
drohung zu  stellen,  um  nachher  ruhig  zuzusehen,  dass  dennoch  der 
Streik  unter  offensichtlicher  Förderung  des  arabischen  Obersten 
Komitees  verkündet  wurde.  Nichts  ist  so  verfehlt,  auch  vom  Stand- 
punkte einer  Politik  aus,  die  ruhige  Energie  der  Gewaltanwendung 
vorziehen  möchte,  wie  ein  Verhalten,  das  Schwanken  und  Unsicher- 
heit verrät.  Hier  ist  zweifellos  ein  kardinaler  Fehler  gemacht  worden. 
Die  arabische  Bevölkerung  kann  Drohungen,  denen  keine  Taten 
folgen,  nur  als  eine  Ermutigung  betrachten.  Und  auch  viele  andere 
Vorgänge,  —  die  unverständliche  Milde  zahlreicher  Urteile,  die 
fortgesetzten  Verhandlungen  mit  rebellischen  Führern  —  passen  kaum 
in  den  Rahmen,  den  die  englische  Politik  —  wie  mir  scheint  —  sich 
selbst  gesetzt  hat. 

Die  entscheidende  Frage  aber,  die  heute  alle  bewegt,  ist  nicht  die, 
ob  die  Regierung  in  diesem  oder  jenem  Punkte  einen  Fehler  began- 
gen hat,  sondern  ob  aus  ihrem  Verhalten  der  Schluss  gezogen  werden 
kann,  dass  die  englische  Palästina-Politik  grundsätzlich  eine  Verän- 
derung erfahren  hat.  Mit  anderen  Worten,  ob,  wie  manche  wohl 
meinen,  die  Engländer  uns  „verraten"  haben.  Was  ist  —  diese  Frage 
muss  hier  gestellt  werden  —  der  Kerngedanke  der  englischen  Paläs- 
tina-Politik ?  Mir  scheint,  die  allgemeine  Linie  dieser  Politik  liegt 
seit  langem,  mindestens  seit  dem  Weissbuche  vom  Jahre  1922,  fest. 
Es  ist  die  Politik  einer  wohltemperierten  und  vorsichtigen  Förderung 
des  Aufbaues  des  jüdischen  Nationalheims.  Man  gibt  den  Juden  die 
„Chance",  aus  eigenen  Mitteln  ihr  nationales  Heim  aufzubauen  und 
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hält  sich  im  Wesentlichen  nur  für  verpflichtet,  jene  äussere  Ruhe 
und  Ordnung  im  Lande  aufrecht  zu  erhalten,  ohne  die  ein  solcher 
Aufbau  unmöglich  ist.  Dabei  wird  alles  getan,  um  die  wirtschaftli- 
chen und  nationalen  Interessen  der  Araber  zu  schützen  und  ihre 
Empfindlichkeiten  zu  schonen.  Es  wird  alles  vermieden,  was  als  eine 
einseitige  Parteinahme  für  die  Juden  aufgefasst  werden  könnte.  Eine 
Politik  also,  die  die  Last  des  Aufbaues  von  jüdischen  Schultern  tra- 
gen lässt,  und  weit  davon  entfernt  ist,  jenes  „Kolonisationsregime" 
darzustellen,  welches  die  Revisionisten  fordern,  wenn  sie  verlangen, 
dass  der  Aufbau  in  grossem  Umfange  durch  Einsatz  staatlicher  Mittel 
gefördert  wird.  Die  positiven  Faktoren  dieser  Politik  sind  —  wie 
gesagt  —  die  Aufrechterhaltung  der  Sicherheit  im  Lande  und  Ge- 
währleistung der  Einwanderung,  allerdings  in  den  Grenzen  der  mit 
äusserster  Vorsicht  abgemessenen  wirtschaftlichen  Aufnahmefähig- 
keit des  Landes. 

Unsere  Frage  lautet  also  :  Haben  die  Engländer  diese,  soeben  skiz- 
zierte Politik  einer  wohltemperierten  Förderung  der  zionistischen 
Bestrebungen  aufgegeben?  Ich  sage  mit  aller  Entschiedenheit  und 
habe  es  vom  ersten  Tage  der  Unruhen  an  gesagt,  dass  zu  einer  so 
pessimistischen  Beurteilung  kein  Grund  vorliegt.  Heute,  wenige  Tage 
nach  Zuteilung  der  neuen  Labour-Schedule  und  nach  Verkün- 
dung des  Regierungsbeschlusses,  welcher  in  gewissen  Grenzen  das 
Ausladen  und  Beladen  von  Schiffen  im  Hafen  von  Tel-Aviv  gestat- 
tet, begegnet  man  mit  dieser  Beurteilung  grösserem  Glauben,  als  es 
noch  vor  kurzer  Zeit  der  Fall  gewesen  wäre.  Niemand  hat  das  Recht, 
zu  sagen,  dass  die  Engländer  den  Zionismus  aufgegeben  haben,  ob- 
schon  es  richtig  ist,  dass  die  Engländer  die  Vorgänge  in  Palästina 
nicht  mit  unseren  Augen  ansehen.  Wenn  wir  daran  denken,  dass 
im  Jahre  1921  auf  die  Unruhen  die  zeitweilige  Einstellung  der  Im- 
migration folgte,  und  dass  man  im  Jahre  1929  bei  den  Unruhen  mehr 
als  40  jüdische  Hilfspolizisten  darunter  eine  erhebliche  Anzahl  eng- 
lischer Juden,  entwaffnete,  einfach  weil  man  glaubte,  dem  Drängen 
der  Araber  nachgeben  zu  müssen,  so  ist  die  Haltung  der  Regierung 
heute  eher  fester  als  früher.  Und  wer  meint,  dass  am  Schlüsse  doch 
Konzessionen  an  die  Araber  gemacht  werden  dürften,  ist  zu  dieser 
Schlussfolgerung  jedenfalls  nicht  auf  Grund  des  Verhaltens  der  Re- 
gierung in  dem  gegenwärtigen  akuten  Konflikt  berechtigt. 
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DIE  REAKTION  DES  JISCHUW 

Ich  habe  es  für  richtig  gehalten,  in  diesen  meinen  Ausführungen 
vor  allem  über  die  arabische  und  englische  Auffassung  zu  sprechen. 
Wie  wir,  die  Juden,  auf  die  Vorgänge  reagieren,  bedarf  heute  keiner 
Erörterung.  Wie  von  jüdischer  Seite  die  Lage  angesehen  wird,  wie 
der  Jischuw  sie  betrachtet,  welches  die  Forderungen  der  Zionisti- 
schen Executive  sind,  das  ist  Ihnen  aus  der  Presse  hinreichend  be- 
kannt. Sie  wissen  vor  allem,  dass  der  Jischuw  keineswegs  die  Berech- 
tigung der  Alternative  :  ruhige  Energie  oder  übermässige  Gewalt- 
anwendung anerkennt,  sondern  der  Meinung  ist,  dass  auch  mit  ruhi- 
ger Energie  sich  noch  viele  Massnahmen  durchführen  Hessen,  die 
die  Regierung  nicht  ergreift  oder  zu  denen  sie  sich  nur  sehr  zögernd 
drängen  lässt.  In  jedem  Falle  sollen  Sie  eines  wissen,  und  es  ist  von 
Wert  darauf  hinzuweisen,  weil  aus  begreiflichen  Gründen  über  die 
Tätigkeit  der  Exekutive  der  Zionistischen  Organisation  in  diesen 
Tagen  öffentlich  nicht  in  vollem  Umfange  berichtet  werden  kann. 
Die  Exekutive  hat  unermüdlich  und  im  buchstäblichen  Sinne  des 
Wortes  Tag  und  Nacht  auf  der  Wache  gestanden,  um  unsere  Inte- 
ressen zu  schützen.  Wo  immer  die  Regierung  allmählich  ihren  Stand- 
punkt gewandelt  hat :  wenn  sie  allmählich  ihre  Streitkräfte  lockerer 
über  das  ganze  Land  verteilt  hat,  wenn  die  öflEnung  der  versiegelten 
Waffenlager  in  den  Kolonien  verfügt  und  Waffen  an  jüdische  Hilfs- 
polizisten verteilt  wurden,  wenn  man  schliesslich  zur  Methode  der 
Kollektivstrafen  überging,  wenn  in  Tel-Aviv  Regierungsbehörden 
etabliert  wurden,  wenn  die  Erlaubnis  zum  Ausladen  von  Schiffen  in 
Tel-Aviv  erteilt  wurde,  wenn  die  Regierung  zugestimmt  hat,  die 
Hälfte  der  Kosten  der  Verpflegung  der  Jaffaer  Flüchtlinge  zu  über- 
nehmen, bei  all  diesen  Massnahmen  —  und  ich  habe  nur  einige  aufge- 
führt —  hat  die  Exekutive  unsere  Organisation,  unsere  Interessen 
mit  grösster  Entscheidenheit  und  mit  einem  gewissen  Masse  von  Er- 
folg vertreten. 

Über  die  Zukunft  lässt  sich  schwer  etwas  aussagen.  Ich  möchte  an- 
nehmen, —  ich  möchte  jedenfalls  hoffen,  —  dass  der  arabische  Streik 
und  die  Terroraktion  nach  einer  gewissen  Zeit  aus  äusseren  oder  aus 
inneren  Gründen  zusammenbrechen  wird,  und  ich  glaube  nicht,  dass 
er  ein  dauernde  und  entscheidende  Gefahr  für  den  Bestand  unseres 
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Aufbauwerkes  bildet.  Und  dann,  wenn  Ruhe  eingetreten  sein  wird, 
dann  wird  aller  Voraussicht  nach  in  unserem  Lager  die  Diskussion 
über  die  Probleme  der  jüdisch-arabischen  Beziehungen  erneut  ein- 
setzen. Es  ist  ja  nun  einmal  so,  dass  wir  Zeit  für  diese  Erörterungen 
immer  nur  finden,  wenn  wir  durch  eine  Katastrophe  an  die  Dring- 
lichkeit und  Schwierigkeit  des  Problems  erinnert  werden.  Es  gab  in 
unserem  Lager  eine  Diskussion  dieses  Inhalts  in  der  Zeit  des  Weiss- 
buches vom  Jahre  1929.  Es  gab  eine  lebhafte  Auseinandersetzung 
im  Anschluss  an  die  Unruhen  vom  Jahre  1929,  eine  Auseinander- 
setzung, die  mit  der  Resolution  des  Kongresses  vom  Jahre  1931  und 
dem  Rücktritt  Dr.  Weizmanns  ihren  vorläufigen  Abschluss  fand. 
Wir  haben  einer  ernsten  Behandlung  des  Problems  immer  auszuwei- 
chen verstanden.  Wir  haben  für  politische  Arbeit  im  Orient,  und 
überhaupt  für  politische  Arbeit,  niemals  ausreichende  Geldmittel 
zur  Verfügung  gehabt,  und  das  Wort  Dr.  Weizmanns,  das  auf  dem 
Kongress  im  Jahre  1921  gesprochen  wurde:  „Ich  habe  in  diesen 
Jahren  8000  LP.  für  politische  .Arbeit  zur  Verfügung  gehabt.  Für 
8000  LP.  hatten  Sie  genug  Politik"  hat  seine  Geltung  auch  für  die 
folgenden  Jahre  behalten.  Weder  in  gedanklicher,  noch  in  prakti- 
scher Arbeit  ist  auf  diesem  Gebiete  jemals  Notwendiges  und  Aus- 
reichendes geschehen. 

In  der  zionistischen  Bewegung  kann  man  bei  der  Beurteilung  der 
arabisch-jüdischen  Beziehungen  drei  Strömungen  unterscheiden.  Die 
Revisionisten  glauben  nicht  an  eine  Möglichkeit  der  Verständigung 
mit  den  Arabern.  Sie  fordern  daher  —  und  ein  gelegentliches  Abwei- 
chen von  dieser  Haltung  kann  man  nur  als  Inkonsequenz  bezeich- 
nen —  engste  Anlehnung  an  England,  unter  dessen  aktiver  Mitwir- 
kung (Kolonisationsregime),  mit  grösster  Beschleunigung  jüdische 
Massen  in  Palästina  angesiedelt  werden  müssen,  in  einer  Siedlungs- 
position, die  durch  ihre  eigene  numerische  Stärke  und  durch  Selbst- 
schutz im  Rahmen  der  Landespolizei  oder  Militärkräfte  unangreif- 
bar gemacht  werden  soll. 

Demgegenüber  steht  eine  andere  Auffassung,  die  das  Vertrauen  auf 
die  Unbedingheit  und  den  Umfang  der  englischen  Hilfsbereitschaft 
für  illusorisch  hält  und  der  Meinung  ist,  dass  auf  die  Dauer  ein 
Nebeneinanderleben  von  Juden  und  Arabern  in  Palästina  eine  Ver- 
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ständigung  über  die  politischen  Ziele  der  zionistischen  Bewegung  zur 
Voraussetzung  hat.  Diese  Richtung  fordert  den  staatsrechtlichen  Auf- 
bau Palästinas  auf  der  Grundlage  politischer  Parität,  d.  h.  die  Schaf- 
fung einer  Landesverfassung,  bei  der  unabhängig  von  den  Majoritäts- 
verhältnissen, gleichviel  also,  ob  die  Juden  oder  die  .\raber  die  Majo- 
rität im  Lande  darstellen,  eine  politisch-parlamentarische  Majorisie- 
rung  des  einen  Bevölkerungsteils  durch  den  anderen  ausgeschlossen 
ist. 

Dazwischen  steht  eine  Auffassung,  die  man  als  die  offizielle  bezeich- 
nen kann  und  die  mit  dem  Optimismus,  von  dem  die  eingangs  meiner 
Ausführungen  zitierten  Worte  des  verstorbenen  Präsidenten  Nahum 
Sokolow,  Zeugnis  ablegen,  der  Meinung  ist,  —  oder  de  facto  zu- 
mindest so  gehandelt  hat,  als  ob  sie  der  Meinung  wäre,  —  dass  eine 
akute  Behandlung  des  Problems  der  arabisch-jüdischen  Beziehun- 
gen vorläufig  zwecklos  ist,  und  dass  man  die  Zeit  für  uns  arbeiten 
lassen  müsse.  Auch  ohne  Kolonisationsregime,  meint  sie,  würde  un- 
sere Position  im  Lande  allmählich  stark  und  unangreifbar  werden, 
und  bis  dahin  sei  es  aussichtslos,  aktive  Schritte  zu  tun,  vor  allem 
aber  zwecklos,  die  Frage  der  politischen  Zukunftsgestaltung  Palästi- 
nas zur  Diskussion  zu  stellen. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  die  Zukunft  bringen  wird  und  wie  in 
Zukunft  unsere  arabische  Politik  gestaltet  werden  kann,  nachdem 
die  Entwicklung  ihre  letzte  Wendung  genommen  hat.  Es  mag  sein, 
dass  man  jetzt  vor  einer  eisernen  Wand  steht  und  es  nur  noch  die 
Möglichkeit  gibt,  den  Weg  der  offiziellen  Politik  fortzusetzen.  Viel- 
leicht aber  ergibt  sich  auch  aus  der  Auflockerung  die  Möglichkeit 
zu  einer  neuen  Aussprache  und  fruchtbareren  Lösung. 

In  einem  sind  wir  alle  einig  :  In  der  festen  Überzeugung  nämlich, 
dass  wir  in  Palästina  von  Rechts  wegen  sind,  dass  wir  hier  unser 
Recht  verteidigen  und  wenn  nötig,  bis  zum  letzten  verteidigen  wer- 
den. Es  gibt  für  unser  Volk  keinen  anderen  Weg,  als  den  der  Erhal- 
tung und  Bewahrung  und  Neuentfaltung  seines  Volkstums  durch 
Konzentration  in  Palästina.  Von  diesem  Wege  werden  wir  nicht  wei- 
chen. Und  Aufbau  bedeutet,  das  müssen  sowohl  Engländer  wie  Ara- 
ber begreifen,  nicht  nur  Schutz  der  errichteten  Positionen,  sondern 
ihre  ständige  Vermehrung  und  Entfaltung. 
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(Fruahara       Unruhen      In      Palaestina,      ihre      Ursachen      und      ihre      Lehren) 

von     I.  KLINOW 


Der  Überfall  auf  den  jüdischen  Jischuw,  das  neue  Attentat  auf  unser 
Leben  und  Werk  in  diesen  Tagen,  ist  seit  Kriegsschluss  der  vierte 
Versuch  dieser  Art.  Der  erste  Überfall  geschah  im  Jahre  1920.  Der 
zweite  —  1921.  Der  dritte  —  1929.  Der  vierte  —  jetzt,  1936.  Was  sind 
die  Ursachen  und  die  Voraussetzungen,  innerlicher  und  äusserer  Na- 
tur, die  die  Entstehung  der  blutigen  Ereignisse  ermöglichten  ?  Wie 
wirkten  sie  sich  in  unserem  Leben  und  Schaffen  in  diesem  Lande 
aus  ?  Die  folgenden  Zeilen  sind  ein  Versuch,  die  Atmosphäre  der 
Ereignisse  zu  schildern  und  ihren  jeweiligen  Einfluss  auf  die  wei- 
teren Stadien  unserer  Entwicklung  zu  klären. 
Um  vier  Etappen  handelt  es  sich.  Wie  sehen  sie  aus  ? 

1920  :    DIE  ERSTE  ETAPPE. 

Im  Lande  herrscht  noch  das  militärische  Regime.  In  Jerusalem  re- 
sidiert Storrs.  An  der  Spitze  der  Verwaltung  —  General  Bols,  ehem. 
Generalstabschef  von  Allenby,  bekannt  als  kein  allzu  grosser  Freund 
des  Zionismus.  Es  ist  die  Zeit,  in  der  wir  die  ersten  Schritte  im  Lande 
nach  Proklamierung  der  Balfour-Deklaration  tun.  Die  Einwande- 
rung ist  winzig,  und  das  Schicksal  des  Mandates  trotz  der  Bal- 
four-Deklaration unentschieden.  Noch  wird  hinter  den  politischen 
Kulissen  um  die  Entscheidung  gerungen.  Noch  ist  die  Grenzfrage, 
sowie  die  Verteilung  der  Einfluss-Sphären  zwischen  England  und 
Frankreich  bezgl.  Palästina  und  Syrien,  ungeregelt.  Alles  ist  im  Wer- 
den begriffen,  alles  gärt. 

Von  aussen  kommen  Nachrichten,  die  auf  die  arabische  Welt  ausser- 
ordentlichen Eindruck  machen.  In  der  Türkei  geht  eine  Revolte 
vor  sich,  es  kommen  nationale  Kongresse  zustande,  die  das  Prestige 
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der  Mohammedanischen  Völker  stärken.  Ende  1919  bricht  auch  in 
Ägypten  eine  Revolte  aus,  die  zur  Absendung  einer  englischen 
Sonderkommission  mit  Milner  an  der  Spitze  führt.  In  Damaskus 
wird  ungefähr  zur  selben  Zeit  Feisal  zum  König  von  Syrien  und 
Abdallah  zum  König  von  Irak  proklamiert. 

Das  ist  eine  Lage,  die  auch  unter  den  Arabern  Palästinas  besondere 
Hoffnungen  erwecken  kann.  Noch  ist  das  Mandjft  nicht  in  bestimm- 
te Hände  gegeben,  —  vielleicht  lässt  sich  im  letzten  Augenblick  die 
Balfour-Deklaration  annullieren  und  das  zionistische  Werk  im  Kei- 
me ersticken  ?  Arabische  Führer  entwickeln  eine  ausserordentliche 
Propaganda  und  verbreiten  die  absurdesten  Nachrichten.  Die  mili- 
tärische Verwaltung  steht  unseren  Bestrebungen  sehr  kühl  gegen- 
über und  hat  sehr  wenig  Verständnis  für  die  hohe  Politik,  die  Lon- 
don den  Juden  gegenüber  führt.  Ausserdem  besteht  sowohl  beim 
englischen  als  beim  französischen  Generalstab,  die  Tendenz,  militäri- 
sche Kräfte  zu  sparen,  sodass  der  Norden  fast  gänzlich  von  Militär 
entblösst  wird.  Da  auch  Frankreich  dasselbe  im  angrenzenden  Südsyri- 
en tut,  so  sind  Tür  und  Tor  für  die  zügellose  Tätigkeit  von  Bedui- 
nen und  anderen  aufgehetzten  Massen  offen.  Die  jüdische  Bevölke- 
rung muss  vorsorglich  Metula  und  mehrere  andere  Punkte  räumen  ; 
Kefar  Giladi  und  Tel-Hai  —  die  einzige  Punkte  im  äusseren  Nor- 
den, in  denen  jüdische  Arbeiter  blieben  —  werden  überfallen.  Es 
fallen  Joseph  Trumpeldor  und  mit  ihm  5  Kameraden.  Das  geschah 
am  29.  Februar  1920. 

Dies  war  das  Präludium. 

Der  eigentliche  Überfall  geschah  in  Jerusalem.  Die  Menge  der  Pilger, 
die  zur  Nebi  Mussa-Feier  gekommen  ist,  begann  mit  dem  Überfall. 
Ein  Pogrom  entstand,  der  drei  Tage  dauerte. 

Jerusalem  zählt  6  Tote.  Das  Militär  riegelte  für  drei  Tage  die  Alt- 
stadt ab,  in  der  die  Exzesse  vorkommen,  und  unterband  damit  die 
Hilfe  der  Juden  aus  der  Neustadt.  Noch  gab  es  im  Lande  die  jüdi- 
sche Legion,  die  aber  der  Befehlsgewalt  der  allierten  Truppen  unter- 
stand. Jabotinsky  trat  dennoch  mit  der  jüdischen  Selbstwehr  zum 
Kampfe  gegen  die  Pogromisten  auf,  obwohl  er  Mitglied  in  der  Legion 
war.  Er  wurde  verhaftet,  zu  15  Jahren  Zuchthaus,  zusammen  mit 
Kameraden  und  arabischen  Mördern  verurteilt  und  in  der  Festung 
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ZU  Akko  interniert.  Die  Überfälle  wurden  auf  Jerusalem  lokalisiert. 
Mit  der  Zeit  tritt  Ruhe  ein,  aber  die  jüdische  Bevölkerung  steht  nach 
jenen  Tagen  gebrochen  und  niedergeschlagen  da. 

Was  geschieht  nach  den  Ereignissen  ? 

Vor  allem  das,  was  auch  nach  späteren  Ereignissen  Schablone 
wird  :  Die  Regierung  in  London  verlangt  einen  Bericht.  Diesmal 
untersucht  General  Bolh-  selbst  die  Lage.  Sein  Urteil  fällt  in  der 
Hauptsache  —  und  auch  das  wird  die  Regel  für  die  Ergebnisse  fast 
aller  weiteren  Untersuchungskommissionen,  ungünstig  für  uns  aus. 
General  Bolls,  der  eigentlich  selbst  für  die  Unruhen  im  Lande 
verantwortlich  war,  kritisierte  sehr  scharf  die  Tätigkeit  der  Zionis- 
tischen Kommission,  die  damals  im  Lande  wirkte.  Er  schlug  vor,  die- 
se Kommission  aufzuheben. 

Aber  unterdessen  hatten  sich  ausserhalb  Palästinas  wichtige  jwliti- 
sche  Ereignisse  abgespielt,  die  die  Lage  zu  unseren  Gunsten  beein- 
flussten. 

Wenige  Wochen  nach  den  Unruhen  —  am  24.  April  —  beschloss  die 
Konferenz  von  San  Remo,  England  mit  dem  Mandat  über  Palästina 
zu  betrauen,  und  auch  die  Formulierung  des  Mandates  entspricht 
ungefähr  den  zionistischen  Wünschen.  Noch  war  das  Mandat  nicht 
durch  den  Völkerbund  akzeptiert,  aber  der  grosse  politische  Akt,  der 
zweite  nach  der  Balfour-Deklaration,  war  geschehen. 

Bald  darauf  wurde  die  militärische  Verwaltung  im  Lande  aufgeho- 
ben, die  Macht  übernimmt  eine  bürgerliche  Regierung.  General 
Bolls  wurde  abgerufen.  Als  erster  High  Commissioner  wurde  Sir 
Herbert  Samuel  ernannt.  Später  wird  der  Jischuw  und  der  Zionis- 
mus an  den  Folgen  der  Tätigkeit  dieses  jüdischen  High  Commisssio- 
ners  schwer  zu  tragen  haben.  Er  begnadigte  Jabotinsky  und  die  an 
deren,  verurteilten  Juden,  aber  auch  den  Mann,  der  für  die  Organi- 
sierung des  Pogroms  in  Jerusalem  verantwortlich  war  und  der  bis 
heute  unser  stärkster  Gegner  geblieben  ist :  Chag  Emin  al  Husseini, 
den  späteren  Mufti  von  Jerusalem.  Die  zionistische  Bewegung  hat  sich 
im  Laufe  der  Zeit  in  starke  Opposition  zu  Samuel  gestellt.  Aber 
zunächst  bedeutete  die  Ernennung  eines  Juden  zum  ersten  High 
Commissioner  einen  ausserordentlichen  Gewinn  an  moralischem  und 
politischem  Prestige. 

17 


/ 


I.    Kllnow 


Das  Jahr  1920  zeigte  als  Einwanderungszahl  :  8223  Juden.  Das  nächs- 
te Jahr:  —  8294.  Es  beginnt  die  dritte  Alijah  mit  ihren  Chaluzim,  eine 
junge  Generation  voller  Mut  und  schöpferischer  Energie. 

1920  wird  die  Ebene  Jisrael,  der  Emek,  erworben.  Jüdische  Organi- 
sationen werden  consolidiert.  1921  werden  „Histadruth  Haov- 
dim"  und  „Hitachduth  Haikarim"  organisiert.  Es  entstehen  die  ers- 
ten neuen  Banken  :  Arbeiter  Bank,  Handwerkerbank,  Die  Palestine 
Economic  Corporation  beginnt  ihre  Tätigkeit.  Auf  die  Arena  des 
zionistischen  Aufbaues  tritt  neben  den  Keren  Kajemeth  auch  der 
Keren  Hajessod. 

Der  Überfall  ist  überwunden. 

1921  :    DIE  ZWEITE  ETAPPE. 

Die  arabischen  Führer  aber  gaben  die  Hoffnung  nicht  auf.  Zwar  war 
das  Mandat  in  den  Händen  Englands,  aber  ohne  Bestätigung  des 
Völkerbundes.  Der  Kampf  gegen  den  Zionismus  wurde  fortgesetzt. 
Inzwischen  war  die  Verwaltung  Palästinas  vom  Foreign  Office  zum 
Colonial  Office  übergegangen.  Auch  das  weckte  unter  den  Arabern 
Hoffnung :  Dieses  Ministerium,  das  alle  moslemischen  Gemeinden 
in  den  englischen  Kolonien  vor  Augen  haben  muss,  werde  auch  mit 
den  Moslems  Palästinas  rechnen  müssen.  Eine  besondere  Nahrung 
gibt  der  arabischen  Bewegung  in  Palästina,  dass  auch  in  anderen 
moslemischen  Völkern  die  Gärung  nicht  aufhört. 

Kemal  Pascha  besiegte  Griechenland,  was  im  Orient  als  ein  Prestige- 
Verlust  für  England  aufgefasst  wurde,  ähnlich  wie  15  Jahre  später 
die  Niederlage  Abessyniens  gegen  Italien.  Hinzukam  eine  Verstär- 
kung der  mohamedanischen  Bewegung  in  Indien.  Nach  Ägypten 
kehrte  der  Führer  Zaglul  Pascha  zurück,  neue  Tumulte  und  Strassen- 
kämpfe  ereigneten  sich  in  Kairo.  Churchill  berief  für  den  März  1921 
eine  Konferenz  für  die  Angelegenheiten  des  Orients  nach  Kairo,  zu 
der  der  High  Commissioner  von  Palästina  zugezogen  wurde.  Man 
beschloss,  Feisal,  der  aus  Syrien  verjagt  worden  war,  zum  König  von 
Irak  zu  proklamieren.  Transjordanien  wurde  Königreich  mit  Emir 
Abdalla  an  der  Spitze.  Sollten  die  Araber  Palästinas  unter  solchen 
Umständen  nicht  auch  eine  Änderung  des  Status  von  Palästina  er- 
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hoffen  ?  Die  Luft  war  voller  Zündstoff.  Ein  Funke  genügte,  um 
ihn  zur  Explosion  zu  bringen. 

Sie  geschah  am  i.  Mai  1921.  Die  jüdische  Arbeiterpartei  "Achduth 
Haawoda"  veranstaltet  mit  Erlaubnis  der  Regierung  die  übliche 
Arbeiterdemonstration.  Es  war  ihr  zur  Bedingung  gemacht,  nicht 
die  Grenzen  der  Stadt  zu  überschreiten.  Die  Kommunisten  aber 
veranstalteten  eine  eigene;  unerlaubte  Demonstration  mit  Parolen 
gegen  England  und  den  Zionismus.  Sie  begaben  sich  nach  Jaffa. 
dort  kam  es  zu  Zusammenstössen  mit  jüdischen  Arbeitern,  und  in 
diesem  Getümmel  begannen  nunmehr  Überfälle  von  Arabern  auf  Ju- 
den, die  drei  Tage  dauerten.  Ergebnis :  43  tote  Juden,  14  tote 
Araber,  134  verwundete  Juden,  49  verwundete  Araber.  In  den 
nächsten  Tagen  geschahen  weitere  arabische  Überfälle  auf  die  Ko- 
lonien Kfar  Saba,  Ein  Hai.  Militärische  Kräfte  kamen  verspätet 
an,  ein  weiterer  Überfall  geschah  auf  Petach  Tikva,  bei  dem  4  Juden 
getötet  wurden.  Das  Militär  unterdrückte  die  Revolte  mit  Ent- 
schiedenheit, wobei  50  Araber  fallen.  Die  Ereignisse  von  1921 
konzentrieren  sich  in  Jaffa  und  Umgebung. 

Die  Folge  war  —  wiederum  eine  Kommission.  An  der  Spitze  stand 
Richter  Highcraft.  Der  Bericht  der  Kommission  blieb  ohne 
wesentliche  Bedeutung.     Schlimmer  war  das  Folgende  : 

Herbert  Sa  m  u  e  1  unterlag  dem  Drucke  der  Araber  und  unterband 
die  jüdische  Einwanderung. 

Bald  darauf  wurde  die  Errichtung  eines  Legislative  Council  pro- 
klamiert, zu  dem  die  Zionistische  Exekutive  notgedrungen  ihre  Zu- 
stimmung gibt.  Die  jüdische  Legion  wurde  endgültig  aufgelöst. 
Es  begann  das  Regime  Herbert  Samuel,  voller  Vorsicht  und  Rück- 
sicht den  Arabern  gegenüber.  Jedes  grössere  jüdische  Unternehmen 
wurde  gehemmt.  Ernste  Versuche  von  Juden,  direkte  Verhandlun- 
gen mit  Arabern  zu  führen,  werden  von  englischer  Seite  gestört. 
Eigentlich  wurden  seit  Jahren  von  jüdischer  Seite  Versuche  gemacht, 
mit  der  arabischen  Welt  hauptsächlich  auf  wirtschaftlichem  Gebiete 
zur  Zusammenarbeit  zu  gelangen,  obwohl  der  Jischuw  und  die 
Mehrheit  der  zionistischen  Organisation  im  scharfen  Gegensatz  zu 
den  weitgehenden  Konzessionen  stand,  die  einzelne  jüdische  Gruppen 
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den  Arabern  zu  machen  bereit  waren.  Andererseits  wurde  manchmal 
innerhalb  der  zionistischen  Organisation  darüber  Klage  geführt,  dass 
Annäherungsversuche  den  Arabern  gegenüber  unterbleiben.  Jeden- 
falls gab  und  gibt  es  keine  einzige  politisch  organisierte  Gruppe 
unter  den  Arabern,  die  bereit  wäre,  auf  Grund  der  Balfour-Dekla- 
ration  und  Anerkennung  des  Mandats,  mit  den  Juden  zu  einer  Ver- 
ständigung zu  kommen.  Nach  1921  wurde  eine  Zeitlang  eine  gewisse 
Schwächung  der  arabischen  nationalen  Bewegung  bemerkbar. 

Unter  dem  Eindruck  von  1921,  und  besonders  der  Hemmung  der 
Einwanderung,  herrschte  zunächst  grosse  Depression  im  Lande.  Bald 
darauf  aber  begann  eine  neue  Wendung  zum  Besseren : 

Im  Juli  1922  bestätigte  der  Völkerbund  das  Mandat.  Der  Legislative 
Council  kam  nicht  zustande,  da  die  Araber  die  Wahlen  boykottieren. 
Die  Alijah  begann  langsam  wieder  einzusetzen.  1922  kommen  8000 
Juden.  Die  zionistische  Öffentlichkeit  und  ihre  Organe  übten  einen 
starken  Druck  auf  England  aus,  und  Neugründungen  und  Inves- 
titionen im  Lande  zogen  eine  grössere  Einwanderung  an.  1923 
wandern  13892  Personen  ein,  1924  —  34386.  Die  meisten  Einwan- 
derer kamen  aus  Polen,  unter  Wirkung  der  antisemitischen  Politik 
von  G  r  a  b  s  k  i.  1925  kamen  noch  immer  14000  Juden,  aber  bereits 
kündigte  sich  die  Krise  von  1926  an,  die  einige  Jahre  dauerte.  Bis 
1929  kamen  ungefähr  2—3000  Einwanderer  jährlich. 

Die  Wirtschaft  des  Landes  erweiterte  sich  dauernd.  1922  entstanden 
mehrere  Kwuzoth  im  Emek.  1927  wurde  die  Haifa-Bay  erworben, 
das  künftige  Industriezentrum  des  Landes.  Wadi  Havarit  wurde  er- 
worben. 1925  wurde  Afule  gegründet.  Es  entstanden  neue  Banken. 
Die  Industrie  wird  weiter  entwickelt.  1923  entstand  "Shemen", 
1927  —  das  Elektrizitätswerk  von  Rutenberg  am  Jordan.  1925  sind 
bereits  282  Industriewreke  im  Lande.  1929  über  500.  Parallel  dazu 
ging  die  Ausbreitung  des  Schulnetzes  und  seit  1923  die  Entwicklung 
der  Universität.  Die  Anerkennung  der  Knesset  Israel,  der  gesetzli- 
chen autonomen  Organisation  der  Judenschaft  Palästinas,  kam  im 
Jahre  1928.  Im  Jahre  1929  wurde  in  Zürich  die  erweiterte,  gemischte 
Jewish  Agency  gegründet. 
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1929  :    DIE  DRITTE  ETAPPE. 

Im  August  1929,  bald  nach  Gründung  der  Jewish  Agency,  überfielen 
die  Araber  die  jüdische  Bevölkerung  in  Jerusalem  und  in  anderen 
Punkten. 

Es  besteht  kein  Zweifel,  dass  gerade  die  wirtschaftlichen  Fortschritte 
des  Jischuw  und  die  durch  die  Gründung  der  Agency  verstärkte 
Stosskraft  des  Zionismus  das  Signal  für  die  neuen  Unruhen  gaben. 
Es  kam  hierzu,  dass  General  P  1  u  m  e  r  nicht  mehr  im  Lande  war 
und  Chancelor,  sein  Nachfolger,  weder  eine  starke  Hand  noch 
einen  entsprechenden  Willen  besass,  Unruhen  zu  unterdrücken.  Die 
militärische  und  polizeiliche  Macht  im  Lande  war  minimal.  In 
ganz  Palästina  gab  es  2143  Polizisten,  von  denen  303  Juden  waren, 
darunter  18  Offiziere. 

Als  äusserer  Anlass  diente  dieses  Mal  der  Streit  um  die  Klagemauer. 
Es  wurde  die  Nachricht  verbreitet,  die  Juden  wollten  die  AI  Aksa 
Moschee  rauben.  Daraufhin  wurde  den  Juden  das  Recht  auf  die 
Klagemauer  bestritten.  Der  jüdische  Jischuw  und  die  gesamte  jü- 
dische Welt  gerieten  in  Erregung.  Ein  Demonstrationszug  revisio- 
nistischer Jungen  begab  sich  zur  Klagemauer  ;  in  ihm  erblickten  die 
Araber  und  die  Engländer  Anlass  und  Entschuldigung  für  die 
kommenden  Ereignisse.  Es  ist  aber  klar,  dass  dies  nichts  als  Vorwand 
war.  Der  Angriffsplan  war  von  vornherein  fertig.  Der  Überfall 
geschah  im  August  1929,  seine  Ergebnisse  sind  : 

Opfer  in  Jerusalem,  in  der  Umgebung  von  Tel-Aviv,  in  verschiede- 
nen anderen  Punkten,  130  Tote  unter  den  Juden,  200  unter  den 
Arabern.  In  Hebron  bestialische  Ermordung  von  alten  Leuten  und 
Jeschivah-Schülern,  darunter  Frauen  und  Kindern,  insgesamt  65  Ju- 
den. In  Safed  23.  Die  Juden  setzten  sich  zur  Wehr.  Die  jüdische 
öffentliche  Meinung  beschuldigte  die  Regierung  der  Unentschieden- 
heit  und  noch  mehr  als  das. 

Wiederum  kam  eine  Kommission  aus  London,  diesmal  mit  Walter 
Shaw  an  der  Spitze.  Im  Dezember  beschloss  der  Völkerbund 
ebenfalls  eine  Sonderkommission  über  den  Streit  um  die  Klagemauer 
zu  hören.  Weitere  Untersuchungen  folgten.  Strikland,  Simp- 
son. Simpson  erklärte,  es  gebe  zu  wenig  Boden  im  Lande,  man 
müsse  für  die  Araber  sorgen,  die  ihre  Böden  verlieren,  usw.,  was 
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später  entschieden  entkräftet  wird.  Die  Theorie  von  den  benach- 
teiligten Arabern  erwies  sich  als  Legende.  Inzwischen  aber  kam 
die  Gefahr  neuer  Einschränkungen.  Es  wiederholte  sich  die  ewige 
Frage  :  —  Will  England  wirklich  das  Mandat  realisieren  ?  Wird 
man  unser  Werk  ruhig  fortsetzen  lassen  ? 

Das  Leben  gab  wiederum  seine  Antwort.  Eine  verlangsamte  Ein- 
wanderung 1930,  1931.  In  beiden  Jahren  insgesamt  8766  Einwan- 
derer. Aber  schon  im  Jahre  1932  kamen  8819,  und  bald  darauf  das 
Hitlerjahr  1933  mit  43000  Einwanderern.  1934  —  44.000.  und  1935 
mehr  als  60.000.  Ist  diese  grosse  Alijah  nur  auf  den  antisemitischen 
Kurs  in  Deutschland  zurückzuführen  ?  Gewiss  war  das  ein  unge- 
heurer Faktor,  aber  er  konnte  nur  auf  der  Grundlage  der  bereits 
im  Lande  geschafiEenen  Werte  zu  diesem  Ergebnis  führen.  In  den 
letzten  Jahren  sind  neue  155.000  Dunam  Boden  erworben  worden. 
Die  Zahl  der  Industriewerke  wuchs  von  548  im  Jahre  1933  auf  1448  im 
Jahre  1936.  Die  Industrieproduktion  erreichte  im  letzten  Jahre  die 
Ziffer  von  7.000.000  LP.  Nach  einem  kurzen  Stillstand  nach  1929 
begann  der  Aufschwung.  1932  fand  die  erste  Makkabiade  in  Pa- 
lästina statt.  1933  erfolgte  die  Eröffnung  des  Hafens  in  Haifa.  1935 
wurden  die  ersten  grossen  englischen  Bankanleihen  von  je  LP.500.000 
an  die  Agency  und  die  Stadtverwaltung  von  Tel-Aviv  erteilt.  Der 
Export  der  Citrus-Früchte  stieg  ständig.  Die  Bau-Industrie  erlebte 
eine  Hochkonjunktur.  Die  Zahl  der  jüdischen  landwirtschaftlichen 
Siedlungen  erreichte  180.  Das  Hule-Gebiet  wurde  erworben. 
Die  blutige  Etappe  1929  war  überwunden. 

1936  :    DIE  VIERTE  ETAPPE. 
Jetzt  erleben  wir  nunmehr  den  vierten  Überfall. 
April,  Mai,  Juni  1936.    Während  diese  Zeilen  geschrieben  werden, 
sind  wir  noch  fern  von  voller  Ruhe  im  Lande.     Noch  ist  es  ver- 
früht, den  Versuch  zu  machen,  über  diese  Etappe  eine  Übersicht  zu 
gewinnen.     Im  grossen  Ganzen  lässt  sich  Folgendes  sagen  : 

Zweifellos  wirkten  auch  diesmal  Ursachen  innerer  und  äusserer  Na- 
tur. Es  begann  mit  dem  Nachlassen  der  Hochkonjunktur,  mit  den 
.\nzeichen  einer  wirtschaftlichen  Krise  im  Lande,  mit  dem  Verlang- 
samen des  Geldstromes,  der  in  den  Jahren  der  Prosperity  unaufhör- 
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lieh  von  den  Taschen  der  Juden  in  die  Taschen  der  Araber  floss. 
Man  glaubte,  der  Jischuw  sei  ein  wenig  schwächer  geworden.  Hinzu 
kamen  die  Aufwühlung  der  Leidenschaften  durch  den  Legislative- 
Council-Vorschlag  Sir  Artur  Wauchopes  und  das  Gefühl,  dass 
die  Verwirklichung  des  jüdischen  Nationalheimes  in  greifbarer  Nähe 
ist.  Von  aussen  wirkten  der  Krieg  Italien— Abessinien  und  das 
erschütterte  englische  Prestige.  Die  Verhandlungen  Syriens  mit 
Frankreich  und  Ägyptens  mit  England  waren  ebenfalls  von  Einfluss. 
Eine  Konstellation,  die  den  arabischen  Führern  günstig  schien,  einen 
Angriff  auf  die  Zukunft  der  Juden  zu  wagen,  eventuell  mit  der 
Mithilfe  einer  der  europäischen  Mächte. 

Wie  wird  es  enden  ? 

Schon  ist  die  übliche  Kommission  angekündigt,  diesmal  mit  dem 
Namen  Royal  Commission.  Wird  man  auch  diesmal,  wie  schon 
mehrere  Male,  gerade  uns  bestrafen  wollen  ?  Auch  das  ist  möglich. 
Aber  genau  wie  bei  den  früheren  drei  Etappen,  wird  auch  die  Ge- 
schichte in  Zukunft  ihren  Weg  zwangsläufig  gehen.  Um  das  Jahr 
1929  zählte  die  jüdische  Bevölkerung  Palästinas  ca.  180.000  Juden. 
Und  trotz  aller  Kommissionen  war  unsere  Antwort  1936  :  eine 
jüdische  Bevölkerung  von  ca.  400.000  Juden. 


23 


KRAFT  EIGNEN  RECHTS  und  NICHT  AUS  DULDUNG 

Omr  internationale  Rechttctatut   des   Zionismus    und    seine    Entstehungsgeschichte 

von  Dr.  GERHARD  HOLDHEIM 


Das  Programm,  das  der  I.  Zionistenkongress  im  Jahre  1897  verkün- 
dete, hat  bis  zum  Weltkriege  auch  nicht  den  Beginn  seiner  politi- 
schen Verwirklichung  erlebt.  Die  ersten  Jahre  des  Zionismus  zeigen 
unablässige,  in  ihrer  Kühnheit  und  diplomatischen  Geschicklichkeit 
staunenerregende  Bemühungen  Theodor  Herzls,  die  Unterstützung 
der  Grossmächte  dafür  zu  bekommen,  dass  „eine  öffenüich-rechtlich 
gesicherte  Heimstätte  in  Palästina  errichtet"  werden  kann.  Und  oft 
schien  es,  als  ob  der  leidenschaftliche  Wille  dieses  genialen  Mannes 
die  entgegenstehenden  Realitäten  bezwingen  würde.  Aber  der  türki- 
sche Machthaber  verhielt  sich  ablehnend.  Auch  als  im  Jahre  1908  die 
jungtürkische  Revolution  den  Sultan  stürzte,  konnte  die  nach- 
herzische zionistische  Politik  keine  efEektiven  Erfolge  erzielen.  Eines 
der  wesentlichen  Hindernisse  für  ein  diplomatisches  Vorwärtskom- 
men war  die  innere  Schwäche  der  Türkei,  die  von  Kriegen  und  Fi- 
nanznöten bedrängt  war. 

Der  Ausbruch  des  Weltkrieges  stellte  die  Zionistische  Organisation 
auf  eine  schwere  Belastungsprobe.  Der  interterritoriale  Charakter 
der  Bewegung  verlangte  ein  Zusammenarbeiten  aller  ihrer  lands- 
mannschaftlichen Glieder.  Musste  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Ver- 
hältnisse in  Palästina  die  Weltorganisation  unter  allen  Umständen 
aufrecht  zu  erhalten  versucht  werden,  so  war  jedem  Einsichtigen 
klar,  dass  gerade  eine  Zeit,  die  die  Wahrscheinlichkeit  einer  funda- 
mentalen Veränderung  der  weltpolitischen  Situation  in  sich  barg, 
die  zionistische  Politik  zu  äusserster  Wachsamkeit  und  Aktivität 
zwingen  würde.  Die  zionistische  Zentrale,  die  sich  in  den  letzten 
Friedensjahren  in  Berlin  befand,  wurde  nach  Kopenhagen  verlegt, 
und  es  gelang  ihr,  nicht  nur  durch  eine  umfassende  Organisation 
der  Berichterstattung  Kenntnis  von  allen  Vorgängen  im  jüdischen 
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Leben  der  ganzen  Welt  zu  erhalten,  sondern  auch  mittels  einer  in 
englischer,  französischer  und  deutscher  Sprache  in  alle  Erdteile  ver- 
sandten Nachrichtenkorrespondenz  die  Aufmerksamkeit  der  Welt 
auf  die  Ereignisse  des  jüdischen  Lebens,  insbesondere  Palästinas  und 
des  Ostjudentums  zu  lenken.  Die  Politik  der  zionistischen  Leitung 
konnte  naturgemäss  nur  auf  striktester  Neutralität  den  kriegfüh- 
renden Mächten  gegenüber  beruhen.  Das  hinderte  nicht,  dass  in 
allen  Zentren  eine  politische  Propaganda  für  die  Realisierung  der 
zionistischen  Aspirationen  einsetzte. 

In  England  hatte  Chaim  Weizmann  bereits  in  den  ersten  Monaten 
des  Krieges  Beziehungen  zu  führenden  Staatsmännern  wie  Lloyd 
George,  Balfour  und  Herbert  Samuel  angeknüpft  und  deren  persön- 
liche Anteilnahme  an  der  Sache  des  jüdischen  Volkes  erzielt.  Eine 
politische  Auswirkung  erreichten  diese  Beziehungen  jedoch  vorerst 
nicht.  Noch  im  Jahre  1916  schloss  England  das  unter  dem  Namen 
Sykes-Picot-V ertrag  bekannte  Abkommen  mit  Frankreich,  demzufolge 
Palästina  für  den  Fall  des  Sieges  der  Alliierten  in  eine  britische  und 
eine  französische  Zone  geteilt  wurde  (ganz  Galiläa  sollte  an  Syrien  in 
die  französische  Einflussphäre  fallen). 

Wie  es  dennoch  zur  „Balfourdeklaration"  kam,  kann  aus  Raum- 
mangel hier  nicht  dargelegt  werden.  Nur  soviel  sei  gesagt,  dass  die 
aussenpolitische  Konstellation  durch  den  Eintritt  Amerikas  in  den 
Krieg  (im  Jahre  1917)  und  das  Ausscheiden  Russlands  (durch  den 
Sturz  des  zaristischen  Regimes)  aus  dem  alliierten  Mächtekonzert  sich 
inzwischen  radikal  geändert  hatte.  Hinzukam  die  Gewinnung  weite- 
rer einflussreicher  englischer  Kreise,  insbesondere  Sir  Marc  Sykes, 
des  Leiters  des  wichtigen,  die  Fragen  des  „Mittleren  Ostens"  be- 
handelnden Departments  des  Foreign  Office.  Dennoch  gab  es  starke 
Widerstände  innerhalb  des  englischen  Kabinetts  gegen  die  Abgabe 
einer  prozionistischen  Erklärung,  nicht  zuletzt  bedingt  durch  die 
Haltung  der  assimilierten  Kreise  des  englischen  Judentums.  Erst 
dank  des  persönlichen  Eingreifens  Wilsons,  das  durch  seinen  inti- 
men Freund,  den  Oberrichter  Louis  Brandeis,  herbeigeführt  wurde, 
kam  es  zu  dem  historischen  Schreiben  Lord  Balfours  an  Lord  Wal- 
ter Rothschild  vom  2.  November  1917.  Lord  Rothschild  wurde  als 
Repräsentant  des  englischen  Judentums  zum  Adressaten  ausgewählt. 
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An  eine  interterritoriale  Organisation  konnte  sich  die  englische 
Regierung  während  des  Krieges  natürlich  nicht  wenden. 

Das  erste  praktische  Resultat  der  Balfourdeklaration  war  die  Bil- 
dung einer  „Zionistischen  Kommission",  die  ein  Bindeglied  zwischen 
den  britischen  Behörden  und  der  jüdischen  Bevölkerung  Palästinas 
darstellen  sollte.  Präsident  der  Kommission  war  Chaim  Weizmann, 
der  vor  seiner  Abreise  vom  König  von  England  in  Audienz  empfan- 
gen wurde.  Als  Vertreter  der  englischen  Regierung  gehörte  der 
Kommission  Ormsby  Gore  an,  der  damals  im  Near  East  Depart- 
ment des  Foreign  Office  tätig  war  (was  darum  hier  erwähnt  werden 
soll,  weil  Ormsby  Gore  bekanntlich  als  Nachfolger  von  Thomas  so- 
eben zum  Staatssekretär  für  die  Kolonien  ernannt  wurde). 

Die  Kommission  traf  zu  einer  Zeit  in  Palästina  ein  (April  1918),  als 
die  südliche  Hälfte  des  Landes  einschliesslich  Jerusalem,  Jaffa  und 
der  judäischen  Kolonien  bereits  von  den  Alliierten  besetzt  war.  Wäh- 
rend die  Kommission  in  Palästina  arbeitete,  führte  Sokolow  die  Ver- 
handlungen mit  der  französischen  Regierung  fort.  Seine  Bemühun- 
gen hatten  den  Erfolg,  dass  nunmehr  auch  die  französische  Regie- 
rung der  Balfourdeklaration  beitrat.  Es  schlössen  sidi  weitere  Sym- 
pathieerklärungen, insbesondere  der  italienischen  Regierung  und  des 
Präsidenten  Wilson  an. 

Im  Februar  1919  fand  die  von  allen  Zionisten  ersehnte  erste  inter- 
territoriale Nachkriegskonferenz  in  London  statt  (an  der  wegen 
Einreiseschwierigkeiten  die  zionistischen  Vertreter  der  Länder  der 
Zentralmächte  nicht  teilnehmen  konnten).  Mit  dieser  Tagung  fiel 
zeitlich  zusammen  der  denkwürdige  Empfang  der  zionistischen  Füh- 
rer vor  der  Friedenskonferenz.  Es  sprachen  :  Weizmann,  Sokolow, 
Andre  Spire  (letzterer  als  Vertreter  der  französischen  Zionisten)  und 
schliesslich  Ussischkin,  der  sich  der  hebräischen  Sprache  bediente. 
Die  zionistischen  Redner  wurden  zu  ihren  Vorträgen  beglück- 
wünscht. Die  endgültige  Entscheidung  der  zionistisch-politischen 
Forderungen  fiel  jedoch  erst  in  eine  spätere  Zeit.  Infolge  von  Um- 
ständen, die  mit  dem  Zionismus  in  gar  keinem  Zusammenhang  stan- 
den, verzögerte  sich  die  Festlegung  der  türkischen  Friedensbedingun- 
gen sehr  lange,  und  es  konnte  daher  die  Frage  der  Mandate  für  die 
türkischen    Gebiete    ihrer  Lösung    nicht    entgegengeführt    werden. 
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Schliesslich  erreichten  es  die  gemeinsamen  Bemühungen  von  zionis- 
tischen Verbänden  fast  aller  Länder,  dass  der  „Oberste  Rat"  in  San- 
Remo  am  24.  April  1920  dahin  entschied,  dass  die  Balfourdekla- 
ration  in  den  Friedensvertrag  mit  der  Türkei  aufgenommen  und  das 
Mandat  über  Palästina  Grossbritannien  übertragen  werden  sollte. 
Aber  auch  nach  diesem  in  der  jüdischen  Welt  stürmisch  begrüssten 
politischen  Ereignis  vergingen  noch  zweieinviertel  Jahre,  bis  das  Pa- 
lästinamandat die  Ratifizierung  durch  den  Völkerbund  fand.. 

«  » 

* 

Das  von  den  alliierten  Hauptmächten  geschaffene  Mandatssystem 
wird  von  Professor  Rappard  bei  der  ersten  Session  der  Mandats- 
kommission als  ,,eine  Art  Kompromiss  zwischen  den  Vorschlägen 
der  Annexionspolitiker  und  den  Plänen  derer,  die  die  Kolonialge- 
biete einer  internationalen  Verwaltung  anvertrauen  wollten",  be- 
zeichnet. Es  basiert  auf  Artikel  22  des  Völkerbundspaktes.  Dort  heisst 
es,  dass  für  „Völker,  die  noch  nicht  imstande  sind,  unter  den  beson- 
ders schwierigen  Bedingungen  der  heutigen  Welt  sich  selbst  zu  lei- 
ten", die  Vormundschaft  an  ,, fortgeschrittene  Nationen"  übertragen 
werden  soll,  die  diese  als  Mandatare  des  Völkerbundes  und  in  seinem 
Namen  zu  führen  haben. 

Palästina  gehört  zu  den  Mandatsgebieten  der  Kategorie  A,  welchen 
unter  den  drei  in  Artikel  22  VBP  vorgesehenen  Kategorien  das 
grösste  Mass  von  Selbständigkeit  eingeräumt  werden  soll.  Der  Absatz 
4  dieses  Artikels  stellt  „gewisse  Gemeinwesen,  die  ehemals  zum  Tür- 
kischen Reich  gehörten",  unter  die  Bedingung,  „dass  die  Ratschläge 
und  die  Unterstützung  eines  Mandatars  ihre  Verwaltung  bis  zu  dem 
Zeitpunkte  leiten,  wo  sie  imstande  sein  werden,  sich  selbst  zu  leiten". 
Palästina  nimmt  jedoch  unter  sämtlichen  Mandatsgebieten  insofern 
eine  Sonderstellung  ein,  als  zu  der  allgemeinen  Aufgabe  der  Man- 
datarmacht, die  in  der  Hilfeleistung  und  Erziehung  der  Bevölkerung 
bis  zur  schliesslich  erlangten  Souveränität  besteht,  noch  ein  Sonder- 
auftrag des  Völkerbundes  hinzukommt:  Grossbritannien  wird  ver- 
pflichtet, für  die  Verwirklichung  der  Balfourdeklaration  zu  sorgen, 
die  die  Errichtung  einer  nationalen  Heimstätte  für  das  jüdische  Volk 
in  Palästina  gewährleistet.  Die  Präambel,  die  die  Inkorporation  der 
Balfourdeklaration  enthält,  besagt  weiter,  dass  „dadurch  die  Aner- 
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kennung  der  historischen  Verknüpfung  des  jüdischen  Volkes  mit 
Palästina  und  der  Grundlagen  für  die  Wiedererrichtung  seiner  natio- 
nalen Heimstätte  in  diesem  Lande  erfolgt  ist".  Von  grosser  Bedeu- 
tung ist.  dass  in  einer  internationalen  Urkunde  das  Vorhandensein 
eines  „jüdischen  Volkes"  und  dessen  „historische  Verknüpfung  mit 
Palästina"  vorausgesetzt  wird. 

Der  entscheidende  Unterschied  zwischen  dem  Palästinamandat  und 
etwa  dem  syrischen  Mandat  (um  nur  einige  Bestimmungen  des  Man- 
dats zu  analysieren)  resultiert  aus  dem  Doppelcharakter  des  erster^n. 
Bezeichnet  die  Präambel  des  syrischen  Mandats  als  Aufgabe  des  Man- 
datars, „der  Bevölkerung  Rat  und  Beistand  in  der  Verwaltung  zu 
erteilen",  so  wird  in  der  Präambel  des  Palästinamandats  „die  Verwal- 
tung Palästinas  dem  Mandatar  anvertraut".  Im  Gegensatz  zum  sy- 
rischen Mandat  sieht  das  Palästinamandat  keine  eigene  staatliche 
Organisation  des  Landes  vor,  sondern  überträgt  in  Artikel  i  dem 
Mandatar  „alle  Vollmachten  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  so- 
weit sie  nicht  durch  die  Bestimungen  dieses  Mandates  beschränkt 
werden". 

Der  Manda  tsver  trag  überlässt  es  Grossbritannien,  Selbstverwaltungs- 
institutionen in  dem  Umfang  zu  schaffen,  in  dem  es  dem  Zustand  des 
Landes  angemessen  erscheint  und  ohne  Gefährdung  der  jüdischen 
Heimstätte  möglich  ist.  In  Art.  2  werden  die  beiden  Verpflichtun- 
gen noch  einmal  im  Zusammenhange  erwähnt  und  in  ihrer  Un- 
trennbarkeit  voneinander  festgestellt.    Es  heisst  dort: 

„Der  Mandatar  soll  dafür  verantwortlich  sein,  dass  das  Land  unter 
solche  politische,  administrative  und  wirtschaftliche  Bedingungen 
gestellt  wird,  welche  die  Errichtung  der  jüdischen  nationalen  Heim- 
stätte, wie  in  der  Einleitung  niedergelegt,  und  die  Entwicklung  von 
Selbstverwaltungsinstitutionen  sowie  die  Wahrung  der  bürgerlichen 
und  religiösen  Rechte  aller  Einwohner  Palästinas  ohne  Unterschied 
der  Rasse  und  Religion  sichern." 

Der  Mandatsvertrag  enthält  ausserdem  eine  Reihe  von  Bestimmun- 
gen, die  die  Durchführung  der  Mandatsaufgaben  sichern  sollen.  Er 
verlangt  von  Grossbritannien  die  Erleichterung  der  jüdischen  Einwan- 
derung und  der  Errichtung  einer  geschlossenen  Siedlung  von  Juden 
auf  dem  Lande  (Art.  6).  Er  bestimmt  ferner  die  Zusammenarbeit  der 
Mandatsregierung  mit  der  nach  Art.  4  des  Mandats  völkerrechtlich 
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anerkannten  Jewish  Agency,  der  Vertretung  des  jüdischen  Volkes  in 
bezug  auf  Palästina  (als  welche  die  Zionistische  Organisation  aner- 
kannt worden  ist),  indem  er  der  Mandatsregierung  weitgehende  Voll- 
machten, die  Erteilung  von  Konzessionen  usw.  betreffend  gibt  und 
ein  Zusammenwirken  mit  der  Jewish  Agency  bei  Bewältigung  der 
wirtschaftlichen  Aufgaben  vorsieht  (Art.  ii).  Die  ausdrückliche  An- 
erkennung der  hebräischen  Sprache  als  Staatssprache  neben  der 
englischen  und  arabischen  (Art.  22)  bedeutet  die  Anerkennung  der 
Juden  in  Palästina  als  Staatsnation.  Es  spielt  dabei  keine  Rolle,  dass 
die  jüdische  Bevölkerung  gegenüber  der  arabischen  vorläufig  ziffern- 
mässig  eine  Minorität  darstellt.  Der  Mandatsvertrag  kennt  weder 
eine  Majorität  noch  eine  Minorität  im  staatspolitischen  Sinne. 


Das  Palästinamandat,  auf  dem  unsere  jüdischen  Rechtsansprüche 
basieren,  ist  gleichzeitig  das  Ergebnis  ausserordentlicher  politischer 
Bemühungen  wie  einer  völlig  veränderten  internationalen  Weltlage. 
Der  zionistischen  Führung  war  jedoch  von  Anfang  an  klar,  dass  die 
ökonomischen  Dinge  in  Palästina  aufs  innigste  mit  den  politischen 
zusammenhängen.  „Die  politischen  Erfolge,  die  Sie  haben  wollen, 
werden  Sie  sich  im  Emek,  in  den  Sümpfen  und  auf  den  Hügeln 
erarbeiten  müssen,  nicht  in  den  Kanzleien  in  Downing  Street" 
(Weizmann  auf  dem  XIII.  Kongress  1923).  Gerade  der  Mann,  der  an 
erster  Stelle  daran  mitgewirkt  hat,  dass  die  zionistischen  Forderun- 
gen einen  internationalen  Status  erhielten,  wusste  als  echter  Politiker, 
dass  der  tote  Buchstabe  noch  wenig  bedeutet  und  alles  erst  schritt- 
weise erobert  werden  muss.  Um  es  mit  dem  in  deutsch-zionistischen 
Kreisen  oft  zitierten  Max  Weber  zu  formulieren  :  „Die  Politik  be- 
deutet ein  starkes,  langsames  Bohren  von  harten  Brettern  mit  Leiden- 
schaft und  Augenmass  zugleich". 

Aus  realpolitischer  Einsicht  erfolgte  auch  die  Annahme  des  soge- 
nannten CA w)t/? ///-Weissbuches  vom  Juni  1922  durch  die  zionisti- 
sche Executive  (der  damals  u.  a.  auch  Jabotinsky  angehörte).  Dieses 
vor  der  Ratifizierung  des  Mandats  publizierte  Dokument  sei  zum 
Schluss  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  wiedergegeben.  Es  heisst 
dort : 
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„Unautorisierte  Erklärungen  wurden  abgegeben,  der  Zweck  der 
Balfourdeklaration  sei  die  Schaffung  eines  rein  jüdischen  Palästina... 
S.  M.  Regierung  betrachtet  derartige  Erwartungen  als  nicht  zu  ver- 
wirklichen und  beabsichtigt  nichts  derartiges.  Noch  hat  sie  jemals... 
an  das  Verschwinden  oder  die  Unterordnung  der  arabischen  Be- 
völkerung, Sprache  oder  Kultur  in  Palästina  gedacht.  Sie  möchte 
die  Aufmerksamkeit  darauf  lenken,  dass  Palästina  nicht  als  Ganzes 
in  eine  jüdische  Heimstätte  verwandelt  werden  soll,  sondern  dass 
ein  solches  Heim  in  Palästina  zu  gründen  sei. 

Wenn  nun  gefragt  wird,  was  unter  der  Enwicklung  des  jüdischen 
nationalen  Heimes  in  Palästina  zu  verstehen  sei,  so  kann  darauf 
geantwortet  werden,  dass  damit  nicht  die  Auferlegung  einer  jüdi- 
schen Nationalität  auf  alle  Bewohner  Palästinas  gemeint  sei,  son- 
dern die  Weiterentwicklung  der  bestehenden  jüdischen  Gemein- 
schaft mit  Unterstützung  der  Juden  in  allen  Weltteilen,  damit  sie 
ein  Mittelpunkt  werden  kann,  der  von  dem  ganzen  jüdischen  Volk 
aus  religiösen  und  stammesmässigen  Gründen  mit  Interesse  und 
Stolz  betrachtet  wird.  Aber  damit  diese  Gemeinschaft  die  besten 
Chancen  für  eine  freie  Entwicklung  habe  und  damit  dem  jüdi- 
schen Volke  die  volle  Möglichkeit  gewährt  werde,  seine  Fähigkeiten 
zu  entfalten,  ist  es  wesentlich,  dass  das  jüdische  Volk  weiss,  dass  es 
in  Palästina  kraft  eignen  Rechts  und  nicht  aus  Duldung  ist. 
Deshalb  ist  es  notwendig,  dass  die  Existenz  einer  jüdischen  nationa- 
len Heimstätte  in  Palästina  international  garantiert  sei  und  dass 
die  alte  historische  Verbundenheit  anerkannt  wird.  Dies  ist  also  die 
Interpretation,  welche  S.  M.  Regierung  der  Deklaration  von  1917 
gibt." 

Das  Churchill-Weisbuch  enthält  die  für  die  englische  Politik  ver- 
bindliche Interpretation  der  Balfour-Deklaration. 
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UND      DAS      JUEDISCHE     NATIONALHEIM 

von  CHAIM  ARLOSOROFF 


Dieser  Aufsatz  Arlosoroffs,  obwohl  vor  fast  zehn  Jahren  ge- 
schrieben, hat  an  Aktualität  nichts  verloren.  Auch  andere 
Aufsätze  Arlosoroffs,  vor  kurzem  in  einem  schönen  Sammel- 
band des  Hechaluz-Verlags  (Berlin)  erschienen,  verdienen 
gerade  in  diesen  Tagen  von  weiten  Kreisen  gelesen  zu 
werden. 

I. 

Seit  die  Diskussionen  über  die  englische  Politik  in  Palästina  begon- 
nen haben,  das  heisst,  seit  dem  Zeitpunkt,  zu  dem  die  britische  Ver- 
waltung auf  dem  „besetzten  feindlichen  Gebiet"  eingerichtet  wurde, 
war  einer  der  wichtigsten  Gegenstände  dieser  Diskussion  das  Ver- 
hältnis zwischen  den  Juden  und  der  englischen  Verwaltung. 

Die  palästinensische  Presse  befasst  sich  nur  in  solchen  Fällen  damit, 
in  denen  dieser  oder  jener  Beamte  der  höheren  oder  niedrigen  bri- 
tischen Beamtenschaft  antizionistischer  Taten  beschuldigt  wird. 
In  der  zionistischen  Politik  taucht  diese  Frage  öfters  in  Gestalt  radi- 
kaler Beschlüsse  oder  Reden  auf,  in  denen  die  Forderung  aufgestellt 
wird,  die  britische  Verwaltung  zu  säubern  und  die  betreffenden  Be- 
amten zu  entlassen.  Über  das  Mass  der  Oberflächlichkeit  dieser  Be- 
schuldigungen kann  man  auf  Grund  der  Tatsache  urteilen,  dass  es 
fast  keinem  der  hohen  Beamten  des  Verwaltungsapparates  gelungen 
ist,  von  dieser  allgemeinen  Beschuldigung  ausgenommen  zu  werden. 
Unter  ihnen  befinden  sich  auch  solche,  die  nach  dem  Ausscheiden 
aus  ihrem  offiziellen  Amte,  offen  und  klar  ihre  Sympathie  und 
positive  Einstellung  zum  Zionismus  äusserten. 
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Aber  das  Problem  besteht  trotzdem  in  seiner  ganzen  Schärfe.  Im 
Laufe  der  zehn  Jahre  britischer  Verwaltung  hatten  wir  Gelegenheit 
genug,  zi>  erfahren  —  was  die  Engländer  schon  längst  gelernt  haben  — 
dass  die  Verwaltung  kein  minder  wichtiger  Faktor  ist,  als  die  Verfas- 
sung, und  dass  in  bestimmten  Fällen  und  Zeiten  der  alltägliche  Ver- 
waltungsdienst —  Polizei,  Gericht,  Steueramt  und  auch  jede  andere 
Behörde  —  gegen  feierliche  politische  Erklärungen  und  gegen  allge- 
mein anerkannte,  konstitutionelle  Grundlagen  arbeiten  kann.  Eben- 
so hatten  wir  Gelegenheit  zu  lernen  —  was  wir  zur  Zeit  der  Ver- 
öffentlichung der  Balfourdekleration  noch  nicht  wussten  —  dass  der 
administrative  Charakter  des  Landes  in  viel  höherem  Masse  von  der 
Auswahl  der  Briefträger  und  Schutzleute,  als  von  der  Wahl  des  High 
Commissioner  oder  des  Staatsanw;altes  beeinflusst  werden  kann. 
Aber  diese  Dinge  sind  nicht  nur  deshalb  von  Bedeutung,  weil  in  der 
jetzigen  Konjunktur  das  Schicksal  unserer  Arbeit  eng  mit  der  eng- 
lischen Verwaltung  verknüpft  ist  und  in  der  schweren  Übergangs- 
periode des  Landes  nach  wie  vor  mit  ihr  verbunden  sein  wird,  und 
weil  deshalb  vom  Verwaltungsbeamten  ein  Höchstmass  an  Feinge- 
fühl, gutem  Willen  und  Verständnis  gefordert  werden  muss :  Viel 
wichtiger  Dinge  werden  durch  die  Lösung  dieses  Problems  entschie- 
den !  Die  Gemeinsamkeit  von  Juden  und  Engländern  in  Erez  Jisrael 
ist  nicht,  wie  manche  zu  glauben  scheinen,  von  vornherein  be- 
schränkt, weder  auf  eine  im  voraus  feststehende  Anzahl  von  Jahren, 
noch  ausschliesslich  auf  die  Epoche  der  jetzigen  Generation.  Mir 
scheint  vielmehr,  dass  diese  Gemeinsamkeit  eine  mehr  als  zeitwei- 
lige ist.  Und  eben  dies  verleiht  dem  Problem  ein  noch  grösseres 
Gewicht. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  im  Laufe  der  Jahre  einige  hundert 
Beamte  von  Palästina  nach  England  zurückkehren,  die  mehr  oder 
weniger  die  öffentliche  Meinung  zu  beeinflussen  versuchen,  da  sie 
sich  für  Fachleute  in  zionistischen  und  palästinensischen  Angelegen- 
heiten halten.  Und  es  darf  uns  keineswegs  gleichgültig  sein,  wenn 
diese  Leute  dort  eine  uns  feindliche  Meinung  verbreiten  oder  gar 
Liebe  für  uns  predigen.  Zu  einem  Buche,  wie  dem  „Palestine  Note- 
book" des  Majors  Ashby,  das  von  einem  Menschen  geschrieben  wur- 
de, der  sechs  oder  sieben  Jahre  lang  im  Dienste  „Seiner  Britischen 
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Majestät"  stand,  wird  der  bodenständige  Engländer  immer  Ver- 
trauen haben. 

II. 
DREI  KATEGORIEN. 

Die  erste  Frage  ist  also,  ob  wir  uns  mit  einer  allgemeinen  Ana- 
lyse des  Antisemitismus  und  Antizionismus  der  Beamten  begnügen 
sollen.  Mir  scheint,  dass  di^  Frage  keineswegs  einfach  ist.  Auf  Grund 
ihrer  Beziehung  zu  den  Juden  und  zum  Zionismus  kann  man  die 
britischen  Beamten  in  drei  Kategorien  einteilen. 

Die  erste  Kategorie  umfasst  ungefähr  10%  der  britischen  Beamten- 
schaft im  Lande  und  besteht  meist  aus  Menschen  von  hoher  Intelli- 
genz und  Kultur,  deren  Herz  dem  Verständnis  für  Ideen  und  Ideale 
geöffnet  ist.  Ein  Teil  von  ihnen  kommt  ins  Land  mit  einem  bestimm- 
ten Wissen  um  die  Judenfrage  in  der  ganzen  Welt  und  hegt  eine 
Liebe  zum  Zionismus  ;  ein  anderer  Teil  lernt  diese  Probleme  im 
Lande  selbst  kennen  und  bildet  sich  hier  eine  Meinung  darüber. 
Das  bedeutet  selbstverständlich  nicht,  dass  sie  so  zu  sprechen  und  zu 
wirken  beginnen,  als  ob  sie  Mitglieder  des  Zionistischen  Actions- 
Komitees  wären.  In  ihrer  Arbeit  sind  sie  liebenswürdig,  wahren  das 
Prestige  der  administrativen  Gerechtigkeit,  wenn  diese  den  Juden 
auch  manchmal  schädigt  und  bleiben  ihren  Überzeugungen  treu, 
weil  sie  in  sich  gefestigt  sind  und  eine  gewisse  Distanz  haben.  Men- 
schen wie  Sir  Wyndham  Deeds  und  Sir  Gilbert  Clayton,  die  beiden 
Chefsekretäre  der  Palästina-Regierung  zur  Zeit  von  Herbert  Samuel 
und  Lord  Plumer  —  dem  ehemaligen  High  Coramissioner  —  gehö- 
ren zu  dieser  Kategorie.  Auch  Major  Campbell,  der  Gouverneur  des 
Süd-Distriktes,  kann  zu  ihnen  gezählt  werden. 

Die  zweite  Kategorie  gehört  unter  den  Gesichtspunkt  der  Qualität 
zur  ersten:  Auch  sie  umfasst  Menschen  von  Kultur,  Erziehung  und 
Sympathie  für  Ideen  und  ideelle  Bestrebungen  ;  auch  sie  rekrutiert 
sich  meist  aus  den  höheren  Beamten.  Aber  ihre  Beziehungen  zu  den 
Juden  und  zum  Zionismus  sind,  kaum  dass  sie  mit  ihnen  in  Berüh- 
rung kommen,  unfreundlich. 

Bei  einem  Teil  von  ihnen  tritt  dabei  der,  wie  ihn  Colone!  Wedge- 
wood  nennt,  christlich-missionärische  Einfluss  entscheidend  zu  Tage 
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und  stört  das  Verhältnis  durch  das  Angstphantom  einer  Judenherr- 
schaft über  die  Heiligen  Stätten. 

In  der  Hauptsache  aber  entscheiden  hier  meiner  Meinung  nach 
andere  Faktoren.  Mehr,  als  sie  den  Juden  feindlich  gesinnt  sind,  neh- 
men sie  für  die  Araber  Partei.  In  der  britischen  Verwaltung,  sowohl 
in  London  als  auch  in  verschiedenen  Ländern  des  Ostens,  ist  heute 
eine  ganze  Theorie  verbreitet,  die  aus  Überzeugung  und  mit  Be- 
geisterung die  arabische  Bewegung  unterstützt. 
Der  englische  Charakter  trägt  hier  ein  doppeltes  Gesicht.  Wer  ihn 
betrachtet,  dem  scheint  es  kein  anderes  Volk  zu  geben,  das  so  sehr 
auf  seine  eigenen  Angelegenheiten  konzentriert,  so  egoistisch  und  so 
von  der  ganzen  Welt  isoliert  ist.  Anderseits  kann  aber  ein  Beobach- 
ter hier  seltsame  Gegensätze  entdecken.  In  keiner  anderen  Lyrik 
kommt  das  Verständnis  für  Italien  so  zum  Ausdruck,  wie  in  der 
englischen  ;  keine  andere  Literatur  erhob  so  mächtig  die  Stimme  für 
die  nationale  Bewegung  der  Griechen  und  Ungarn  wie  die  engli- 
sche. Kein  richtiger  Ägypter  griff  die  englische  Verwaltung  in 
Ägypten  so  scharf  an  wie  Wilfred  Blunt.  In  den  ersten  Reihen  der 
Kämpfer  für  die  nationale  Befreiung  der  Inder  finden  wir  bis  zum 
heutigen  Tage  Frau  Annie  Besant  und  die  englischen  Berater 
Ghandis. 

Heute  besteht  unter  der  englischen  Beamtenschaft  auch  eine  idealis- 
tische pro-arabische  Bewegung.  Um  ihr  Wesen  zu  verstehen,  genügt 
es,  die  Berichte  und  Briefe  zu  lesen,  die  Frau  Gertrude  Bell  geschrie- 
ben hat,  die  vor  einiger  Zeit  als  Mitglied  der  irakischen  Regierung 
in  Bagdad  starb.  In  Palästina  gehören  zu  dieser  Kategorie  die  Be- 
amten John  Philby  und  Cox,  beide  ehemals  Englands  Berater  am 
Hofe  des  Fürsten  Abdullah  von  Transjordanien.  Herr  Richmond, 
der  Leiter  der  Archäologischen  Abteilung  der  Palästinensischer  Re- 
gierung, kann  auch  zu  ihnen  gezählt  werden. 

Die  dritte  Kategorie  umfasst  drei  Viertel  der  Beamtenschaft  im  Lan- 
de, das  heisst  die  grosse  Masse  der  englischen  Beamten,  sowohl  der 
mittleren  als  auch  der  unteren.  Zu  diesem  Teil  gehören  die  Offiziere 
und  Unteroffiziere  der  Polizei,  die  Postbeamten,  die  Architekten  der 
öffentlichen  Arbeiten  der  Regierung,  die  Beamten  des  Gesundheits- 
wesens und  des  Departments  für  Bodenangelegenheiten.   Und.  wir 
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müssen  in  Betracht  ziehen,  dass  bei  den  in  Erez  Jisrael  herrschenden 
Bedingungen  diese  Beamten  eine  grosse  politische  Bedeutung  haben. 
Im  alltäglichen  Leben  entscheidet  der  Leiter  des  Postwesens,  ob  die 
hebräische  Sprache  bei  seiner  Behörde  praktisch  herrschen  soll 
oder  nur  dem  Wortlaut  des  Mandats  nach.  Ein  untergeordneter  Po- 
lizeibeamter kann  eine  ganze  Kundgebung  beim  Aufmarsch  zum 
Grabe  von  Schimon  Hazadik  unterbinden.  Ein  englischer  Ingenieur 
bei  den  örtlichen  Arbeiten  der  Regierung  kann  eine  Lösung  der 
Arbeiterfrage  durch  sein  Verhältnis  zu  den  jüdischen  Arbeitern  er- 
leichtern oder  erschweren.  Und  ein  englischer  Richter  entscheidet, 
wer  von  beiden  —  die  Juden  oder  die  Araber  —  bei  den  Ereignissen 
im  Juli  1921  die  Schuldigen  waren. 

Die  Masse  der  unteren  und  mittleren  Beamten,  die  in  all  diesen 
Ämtern  arbeiten,  weiss  nichts  von  Gut  und  Böse,  wenn  sie  ins  Land 
kommt,  und  auch  vom  Zionismus  wusste  sie  vor  ihrer  Ankunft  im 
Lande  nichts  oder  doch  nur  sehr  wenig.  Die  Judenfrage  in  der  gan- 
zen Welt  ist  für  sie  vom  gleichen  Interesse,  wie  der  Schnee  des  Vor- 
jahres. Der  Sinn  der  jüdischen  Kolonisation  und  Einwanderung 
ist  ihnen  unbekannt,  und  daher  haben  sie  auch  keine  Meinung 
über  die  Allgemeinbedeutung  unseres  Werkes.  Meiner  Ansicht  nach 
sind  sie  auch  nicht  von  einem  Vorurteil  gegen  dieses  Werk  beein- 
flusst. 

Mag  sein,  dass  in  ihnen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  antisemitische 
Instinkte  wach  sind,  (Wer  annimmt,  dass  nur  Engländer,  die  in 
Vorstädten  wohnen,  antisemitischer  Neigungen  verdächtig  sein  kön- 
neen,  wird  zugeben  müssen,  dass  die  meisten  dieser  Beamten  aus 
kleinen  Städten  und  der  Provinz  stammen).  Jedenfalls  kann  man 
kaum  sagen,  dass  sie  von  grossem  Hass  gegen  die  Juden  erfüllt  sind. 
Und  hier  liegt  eben  der  Kernpunkt  der  Frage. 

Ein  grosser  Teil  dieser  Beamten  kommt  nach  Palästina  genau  so,  wie 
nach  dem  Irak,  nach  Rhodesien  oder  irgendeinem  anderen  Lande. 
Anfangs,  nach  ihrer  Ankunft,  sind  sie  aus  Unkenntnis  der  örtlichen 
Verhältnisse  neutral  und  suchen  einen  Weg  in  der  HoflFnung,  ihn 
schliesslich  zu  finden.  Trotz  der  offiziellen  Höflichkeit  „von  oben 
nach  unten"  des  Kolonialverwalters  dem  Native  gegenüber,  die  sie 
während  der  Amtsstunden  an  den  Tag  legen,  bleiben  sie  im  tiefsten 
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Herzen  beiden  Seiten  gegenüber  neutral.  Ihre  Anschauungen  und 
Meinungen  schwanken  bald  hierhin,  bald  dorthin  wie  ein  Uhrpen- 
del. Im  Laufe  einiger  Wochen  fühlen  sie  sich  zu  einer  Seite  hin- 
gezogen. Und  nach  einer  längeren  Zeit,  vielleicht  nach  einigen  Mo- 
naten, beginnt  das  Pendel  immer  mehr  und  mehr  nach  dieser  Seite 
zu  neigen.  Ihre  Meinungen  und  innersten  Sympathien  werden  im- 
mer deutlicher.  Sie  beginnen  immer  stärker  der  nichtjüdischen  Seite 
hinzuneigen.  So  entsteht  eine  pro-arabische  Orientierung.  Hierin 
liegt  der  erste  Grund  zur  Besorgnis. 

Diese  Entwicklung  der  Dinge,  der  gegenüber  man  natürlich  auch 
Ausnahmen  finden  kann,  die  übrigens  auch  nicht  jeden  im  gleichen 
Masse  beeinflusst,  kann  unmöglich  durch  die  Entlassung  „juden- 
feindlicher Beamten"  aufgehalten  werden.  Die  Erscheinung,  die  man 
als  Antisemitismus  bezeichnet,  tritt  immer  von  neuem  auf  und  macht 
das  Problem  viel  komplizierter  und  ernster,  und  das  in  einem  viel 
grösseren  Umfang,  als  man  es  sich  bei  uns  im  allgemeinen  vorstellt. 

III. 

SIND  SIE  PRO-ARABISCH  ? 

Nun  wird  man  fragen  :  Was  ist  die  Ursache  dafür,  dass  die  briti- 
sche Beamtenschaft  in  Erez  Jisrael  aus  Überzeugung  oder  wenigstens 
gefühlsmässig  aktiv  für  die  Araber  eintritt  ?  Es  gibt  meiner  Meinung 
nach  verschiedene  Ursachen,  die  dazu  führen  : 

a)  Eine  grosse  Anzahl  von  britischen  Beamten  kommt,  genau  so 
wie  ihre  römischen  Kollegen  vor  achtzehn  Jahrhunderten,  nach  Erez 
Jisrael  aus  anderen  Kolonialländern,  in  denen  sie  sich  ein  festes 
System  administrativer  Erfahrung  angeeignet  haben.  Jeder  dieser 
Beamten  liebt  dieses  Arbeitssystem.  Es  ist  ihm  angenehm,  wenn  die 
Verwaltungsmaschinerie  reibungslos  läuft,  und  er  schätzt  diejenigen 
nicht,  die  einen  Stock  zwischen  die  Räder  dieser  Maschine  stecken. 
Durch  das  System  dieser  „Stöcke  zwischen  den  Rädern"  entsteht  eine 
Stockung  im  Laufe  der  Maschine,  man  muss  den  schadhaften  Teil 
finden,  ihn  reparieren,  die  Stöcke  herausziehen,  die  Maschine  rekon- 
struieren und  wieder  in  Gang  setzen,  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  sich 
ein  Beamter  finden  lässt,  der  sich  dauernd  mit  dieser  Arbeit  befassen 
möchte. 
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Ausserdem  kommen  viele  der  Beamten  nach  Erez  Jisrael  nach  einer 
Dienstzeit  in  anderen  arabischen  Ländern,  im  Sudan,  in  Ägypten 
oder  in  Mesopotamien,  und  sie  kennen  die  Sprache  dieser  Länder, 
die  Sitten  und  das  ganze  Leben  ihrer  Einwohner.  Würden  in  Erez 
Jisrael  nur  Araber  leben  oder  ausser  ihnen  nur  noch  europäische 
Touristen,  die  zum  Besuch  der  Heiligen  Stätten  ins  Land  kommen, 
so  wäre  alles  einfach,  und  man  könnte  den  ausgetretenen  Weg  der 
Routine  gehen  und  sich  ebenso  wie  in  Ägypten  oder  in  Sudan  ver- 
halten. Aber  in  Erez  Jisrael  gibt  es  ein  Kolonisationsrecht  der  Juden, 
derjenigen  also,  die  „Stöcke  zwischen  die  Räder  stecken"  und  Prob- 
leme auftauchen  lassen,  welche  die  Grundlagen  der  erworbenen  Rou- 
tine untergraben. 

Über  den  Köpfen  der  mittleren  und  unteren  Beamtenschaft  schwebt 
immer  die  Angst  vor  den  Vorgesetzten.  Schliesslich  ist  doch  er,  der 
mittlere  oder  untere  Beamte,  für  die  Arbeitsstockung  der  Maschine 
verantwortlich,  und  er  muss  seine  Aufgabe  zur  richtigen  Zeit  erfül- 
len. Darum  ist  er  stets  bestrebt,  die  Aufgabe  nach  Möglichkeit  leicht 
und  ungestört  zu  erfüllen. 

Die  Argumentation  eines  Ingenieurs  des  Departments  für  öffentliche 
Arbeiten  (ich  zitiere  eher  nach  dem  Gedächtnis  als  in  freier 
Erfindung)  ist  ungefähr  folgende:  „Meine  Pflicht  ist  es,  dieses  oder 
jenes  Haus,  diese  oder  jene  Strasse  zu  bauen,  und  ich  bin  für  die 
rechtzeitige  und  billige  Ausführung  dieser  Arbeit  verantwortlich. 
Wenn  ich  arabische  Arbeiter  und  Handwerker  nehme,  so  kenne  ich 
ihre  primitive  Technik  ;  ich  werde  eine  genaue  Kalkulation  ma- 
chen und  eine  genaue  Rechnung  aufstellen  können.  Wenn  ich  aber 
jüdische  Arbeiter  nehme,  so  stehen  Menschen  zu  meiner  Verfügung, 
die  ihre  Arbeit  erst  vor  einigen  Jahren  erlernt  haben,  jeder  von  ih- 
nen kennt  fünf  Sprachen,  ein  Teil  von  ihnen  war  früher  Studenten, 
ein  Teil  Schneider  und  Schuster.  Man  sagt,  dass  sie  infolge  eines 
historischen  Prozesses  in  dieses  Land  gekommen  und  hier  zu  Bau- 
arbeitern geworden  sind.  Was  habe  aber  ich  mit  „historischen  Pro- 
zessen zu  tun  ?  1" 

Das  ist  die  Kategorie  derjenigen  Beamten,  die  tagtäglich  in  Kon- 
takt mit  konkreten  Einzelheiten  der  Bauarbeit  stehen,  und  ein  gros- 
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ser  Teil  dieser  Beamtengruppe,  auch  in  anderen  Departements  der 
Regierung,  wird  von  denselben  Gedankengängen  beherrscht. 

b)  Der  zweite  wichtige  Faktor  ist  meiner  Meinung  nach,  dass 
der  arabische  Charakter  —  im  Vergleich  zum  jüdischen  —  weniger 
kompliziert  und  darum  auch  leichter  verständlich  ist,  und  dass  man 
infolgedessen  nach  kurzer  Zeit  sein  Wesen  leicht  kennenlernen  kann. 
Für  den  Durchschnittsengländer  ist  das  sehr  wichtig,  weil  er  in  der 
Psychologie  nicht  bewandert  ist  und  eine  Abneigung  hat  gegen  die 
Beschäftigung  mit  komplizierten  psychologischen  Problemen.  Das, 
was  leicht  und  schnell  verständlich  ist,  wird  bevorzugt. 

Die  Vorzüge,  wie  die  Unzulänglichkeiten  des  arabischen  Charakters 
sind  ziemlich  einfach.  Selbstverständlich  kann  man  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  alles  verallgemeinem,  und  trotzdem  erscheint  den  Eng- 
ländern das  innere  Wesen  des  Arabers  als  vollkommen  und  fehler- 
los: Schmeichelei  einerseits,  Tatkraft  andererseits,  Hemmungslosig- 
keit und  zugleich  Herzlichkeit,  Gastfreundschaft  mit  einem  Zusatz 
von  Heuchelei  —  all  das  ist  vollendet  und  einfach,  mithin  der  Gipfel 
der  Vollkommenheit.  Sogar  die  Lügentechnik  des  Arabers  kann  man 
leicht  erlernen. 

Im  Vergleich  zum  Araber  jedoch  ist  jeder  einzelne  Jude,  ebenso  wie 
der  ganze  Jischuw  ein  anorganisches,  mystisches  und  sonderbares 
Wesen.  Wer  hat  sie  hierher  gebracht?  Wer  hat  diese  Menschen  ge- 
zwungen, ihre  Länder,  die  mehr  oder  weniger  entwickelt  sind,  zu 
verlassen  und  hierher,  in  dieses  arme,  felsige,  orientalische  Land  zu 
kommen  ?  Was  zwingt  den  Sohn  eines  Industriellen  und  die  Toch- 
ter eines  Bankiers,  in  einer  Holzbaracke  zu  wohnen  und  dreimal  am 
Tage  Bohnen  und  Oliven  zu  essen  ?  In  den  Augen  des  Beamten  ist 
all  das  seltsam  und  anormal.  Was  wollen  sie  ?  Gedenken  sie  eine  Idee 
zu  verwirklichen?  —  Es  liegt  uns  das  Zeugnis  eines  hochkultivierten 
Engländers  vor,  des  Bischofs  Greyton,  der  einmal  sagte  :  „Der  Durch- 
schnittsengländer hat  nicht  nur  keine  Ideen,  sondern  er  hasst  sogar 
jede  Idee,  wo  immer  er  sie  antrifft." 

Und  wenn  sie  eine  Idee  verwirklichen  wollen,  warum  gibt  es  dann 
ein  Dutzend  jüdischer  Parteien  im  Lande?  Was  ist  der  tiefere  Sinn 
dieses  Hasses  zwischen  Aschkenasim  und  Sefardim?  Zwischen  Or- 
thodoxen und  Freisinnigen  ?    Zwischen  Arbeitern  und  Baalebatira  ? 
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Viele  Dinge,  die  für  uns  eine  Quelle  der  Erhebung  und  des  Stolzes 
sind,  sind  dem  Engländer  nebelhaft  und  unverständlich,  und  das, 
was  für  uns  manchmal  eine  Tragödie  ist,  ist  in  seinen  Augen  oft 
nicht  mehr,  als  eine  Absurdität.  Er  fragt:  Gibt  es  hier  einen  Willen, 
den  Zionismus  in  Gemeinschaft  mit  den  Engländern  zu  verwirkli- 
chen ?  Was  bedeutet  diese  unaufhörliche  Kritik  und  Diffamierung, 
auf  die  der  britische  Beamte  stösst  ? 

Die  jüdische  Presse  hat  nicht  die  Absicht,  jemanden  zu  beleidigen. 
Der  Stil  unserer  Zeitungen  ist  auf  die  Tradition  aus  der  Zeit  des 
tapferen  Kampfes  um  unsere  Rechte  in  den  Ländern  der  Golah  zu- 
rückzuführen. Aber  die  Engländer  kennen,  wie  einer  ihrer  Schrift- 
steller sagt,  Grenzen,  die  sogar  der  Parteihass  nicht  überschreiten 
darf.  Der  Engländer  und  besonders  der  Durchschnittstyp,  den  die 
Masse  der  Beamten  im  Lande  verkörpert,  kennt  diese  Tradition 
nicht  und  kann  daher  nicht  richtig  unterscheiden,  ob  es  sich 
hier  nur  um  einen  bestimmten  Stil  handelt  oder  um  die  Äusserung 
eines  unbezähmbaren  Temperaments. 

c)  Manche  Engländer  beeinflusst  auch  die  exotische  Romantik  des 
Orients.  Der  Orient,  der  sich  für  den  Engländer  in  den  Arabern 
verkörpert,  ist  in  seiner  Vorstellung  unzertrennlich  mit  den  Bildern 
aus  „Tausend  und  eine  Nacht"  verbunden,  mit  „Abenteuern",  mit 
Erzählungen  im  Caf^  und  den  Rufen  des  arabischen  Muezzin  von  den 
Minarets.  Hier,  in  der  Phantasiewelt,  spielen  die  engen  Slums  und 
die  Märkte  und  das  Treiben  der  Wasserverkäufer  eine  Rolle,  Harun 
al  Raschid  und  sein  Grosswesir  streifen  in  der  Finsternis  der  Nacht 
umher,  um  ein  Gespräch  aus  dem  Volksmunde  zu  belauschen. 

Es  ist  schwer  zu  verstehen,  warum  diese  Romantik  den  Engländern  so 
beeinflusst.  Man  sagt,  dass  die  Soldaten  aus  Neuseeland  und  Au- 
stralien davon  frei  sind.  Mag  sein,  dass  hier  die  Polarität  der  Charak- 
tere diesen  Zauber  bewirkt,  es  kann  aber  auch  sein,  dass  Inch  Recht 
hat,  wenn  er  sagt,  dass  im  Charakter  der  Engländer  eine  Neigung  zu 
phlegmatischem  und  sorglosem  Leben  erkennbar  ist  und  dass  sie 
sich  instinktiv  dem  trägen  Leben  des  Orientalen  verwandt  fühlen. 
Die  Tatsache,  dass  die  Verwandtschaft  des  palästinensischen  Arabers 
(besonders  des  Bewohners  der  Städte,  in  denen  auch  Engländer  le- 
ben) mit  dem  mutigen  und  tatkräftigen  Araber  der  Wüste  fraglich 
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genug  ist,  dass  er  nichts  anderes  ist,  als  ein  Produkt  des  Mischmaschs 
von  levantinischen  Völkern  einerseits  und  Juden  und  Kreuzfahrern 
andererseits,  und  dass  er  mit  Ihn  Saud  und  den  Wahabiten  fast  keine 
Verwandtschaft  zeigt  —  diese  Tatsache  halten  sich  die  Engländer 
keineswegs  vor  Augen.  Ebenso  haben  sie  kein  Interesse  daran,  zu 
erfahren,  dass  sich  nach  einer  ernsthaften  Prüfung  herausstellen  wür- 
de, dass  der  Grad  der  „Romantik"  eines  Garagenbesitzers  in  Ramleh 
oder  eines  Kaufmanns  in  Jaffa  derselbe  ist,  wie  der  in  einem  ihrer 
Lebensmittel-  oder  sonstigen  Geschäfte. 

Die  Araber  sind  nun  einmal  in  den  Augen  der  Engländer  die  Reprä- 
sentanten des  Orients,  von  dem  der  englische  Soldat  mit  Kipling 
singt : 

"Ship  me  somewheres  cast  of  Suez 

where  the  best  ist  like  the  worst, 
Where  there  are  no  Ten  Commandments 
and  a  man  may  raise  a  thirst", 

und  in  dieses  orientalische  Idyll  tragen  die  Juden  einen  Missklang 
hinein. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  der  europäische  Stil,  den  der  Jude  verkör- 
pert, nicht  europäisch  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  sondern  eine 
Übertragung  der  Lebensformen  des  kleinen  jüdischen  Städtchens  in 
Osteuropa,  das  immer  in  einem  Meere  von  Sorgen  und  Ruhelosigkeit 
versunken  ist  und  daher  jeder  ursprünglichen  Schönheit  und  Gross- 
zügigkeit  entbehrt. 

d)  Es  gibt  auch  noch  andere  Ursachen.  —  Da  ist  z.  B.  etwas  in 
der  sportlichen  Veranlagung  des  Arabers,  was  das  Interesse  der  eng- 
lischen Beamten,  die  nach  Erez  Jisrael  kommen,  erregt,  besonders 
Pferderennen,  Pferdezucht  usw.  Man  soll  diese  Dinge  nicht  unter- 
schätzen. (Von  den  Pflanzern  in  Virginia  sagt  man,  dass  sie  ihre 
Hippodrome  errichten,  bevor  sie  die  Kirchen  zu  bauen  beginnen.)  — 
Den  Einfluss  der  römisch-katholischen  und  anglikanischen  Kirche 
habe  ich  bereits  erwähnt. 

Der  Ursachen  sind  also  viele,  das  Ergebnis  aber  ist  nur  eines  :  Das 
Pendel  beginnt  nach  einer  Seite  auszuschlagen.  Und  nicht  nach  un- 
serer Seite. 
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IV. 
WAS  SOLLEN  WIR  TUN? 

Wir  fragen  uns  nun  selbst  :  Was  sollen  wir  im  Hinblick  darauf  tun  ? 
Es  wäre  angebracht,  sich  klarzumachen,  dass  diese  Frage  mit  Beschul- 
digungen und  Forderungen  nach  Beamtenentlassungen  nicht  beant- 
wortet werden  kann.  Die  Resolutionen  der  Revisionisten  und  ihre 
Reden  verbessern  die  Lage  nicht,  sondern  verschlechtern  sie  oft  be- 
trächtlich. 

Das  politische  Problem  der  Beziehungen  zwischen  Engländern  und 
Juden  bleibt  bestehen.  Mit  demagogischen  Mitteln  und  Wundern 
kann  man  es  nicht  lösen.  Die  Juden,  ihre  Sitten  und  ihre  Tradition 
werden  sich  nicht  ändern  ;  auch  auf  ihr  Temperament  werden  sie 
nicht  verzichten,  wenigstens  nicht  in  absehbarer  Zeit.  Noch  weniger 
ist  zu  hoffen,  dass  die  Engländer  in  Erez  Jisrael  sich  ändern  werden. 
Der  Gegensatz  ist  tiefgreifend,  und  die  Polarität  der  Temperamente 
ist  geeignet,  schwere  Zwistigkeiten  herbeizuführen.  Unsere  Aufgabe 
in  Erez  Jisrael  fordert  von  uns,  dass  wir  nach  Möglichkeit  solche 
Konflikte  vermeiden.  Wie  können  wir  dahin  gelangen  ? 

Der  nächstliegende  Ausweg  aus  der  gegenwärtigen  Situation  kommt 
infolge  des  besonderen  Charakters  dieser  Situation  nicht  in  Betracht; 
er  könnte  sonst  in  Gestalt  eines  Parlaments  gefunden  werden,  dem 
die  englische  Beamtenschaft  verantwortlich  wäre.  Der  Engländer  — 
der  Zivilbeamte  —  ist  ein  Mensch  mit  stark  ausgeprägtem  Sinn  für 
parlamentarische  Verantwortung.  Alle  Institutionen  der  Regierung 
würden  mit  dem  Parlamente  rechnen  und  sogar  jede  Abart  eines  sol- 
chen anerkennen.  Heute  aber  befindet  sich  die  Leitung  in  den  Hän- 
den einer  kolonialen,  autokratischen  Bürokratie,  und  die  Umstände 
gestatten  uns  nicht,  die  Herrschaft  der  Beamten  durch  eine  sich 
selbst  verwaltende  Institution  zu  beschränken,  sodass  wir  eines  wich- 
tigen Ausgangpunktes  für  die  Entwicklung  der  Zusammenarbeit 
zwischen  jüdischem  Jischuw  und  englischer  Beamtenschaft  entbehren. 
Es  bleiben  uns  nur  zwei  Mittel  übrig.  Sie  sind  zwar  nicht  stark  ge- 
nug, aber  wir  könnten  ihren  Wert  erhöhen,  wenn  wir  uns  ihrer 
mit  Ernst  zu  bedienen  verstünden. 

Das  erste  Mittel  ist :  ein  offizielles  Organ  zu  schaffen,  das  bis  zu  ei- 
nem gewissen  Grade  die  parlamentarische   Institution  zu  ersetzen 
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und  die  britische  Beamtenschaft  zu  beeinflussen  vermag.  Praktisch 
bedeutet  das:  Die  Schaffung  einer  englischen  Zeitung  von  hohem 
kuturellen  und  repräsentativen  Rang.  Die  Tendenz  dieses  Organs 
in  der  Frage  der  Kooperation  zwischen  Juden  und  Engländern  in 
Erez  Jisrael  darf  nicht  nur  von  den  Bedürfnissen  des  Augenblicks 
diktiert  sein,  sich  nicht  lediglich  auf  die  Erfüllung  einer  taktischen 
Aufgabe  beschränken  (oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  eine  „Plage 
auf  sich  nehmen,  von  der  nichts  in  der  Thora  steht"),  sondern  sie 
muss  auch  einer  politischen  Aufgabe  gewachsen  sein,  die  die  Form 
unserer  nationalen  Existenz  auch  für  die  Zukunft  bestimmen  wird, 
für  den  Tag,  an  dem  wir  eine  Mehrheit  im  Lande  bilden  werden. 
Dieses  Organ  soll  das  Bindeglied  zwischen  unserer  praktisch-politi- 
schen Anschauung  und  der  öffentlichen  Meinung  in  England  sein. 

Snobismus  einerseits  und  Levantinismus  andererseits,  würden  die 
Fremdheit  nicht  zu  besiegen  vermögen.  Das  gute  jüdische  Haus,  das 
von  nationalen  Idealen  durchdrungen  ist,  muss  dem  Engländer  ge- 
öffnet werden.  Es  gibt  viele  Hindernisse  auf  diesem  Wege.  Das  gute 
jüdische  Haus  in  Jerusalem  und  in  Tel-Aviv  trägt  meist  ein  beson- 
deres Gepräge  :  das  Gepräge  Osteuropas,  vornehmlich  Russlands. 
Das  macht  die  Möglichkeit  des  Zueinanderfindens  viel  schwerer. 
Selbst  der  Verkehr  eines  solchen  Hauses  mit  westeuropäischen  Ju- 
den fällt  nicht  so  leicht.  Es  ist  notwendig  für  uns,  diese  Dinge  zu 
lernen.  Wir  müssen  einer  den  anderen  kennenlernen.  Nur  aus  dieser 
Verständigung  wird  die  Sympathie  kommen. 

Die  Vorbereitung  dieser  Mittel  und  ihre  Anwendung  sind  viel  wich- 
tiger für  die  Lösung  unserer  politischen  Aufgabe,  als  irgendeine  poli- 
tische Deklamation.  Jedenfalls  sind  sie  ein  weit  besserer  Weg  zum 
„Siebenten  Dominion",  als  Beschlüsse  über  einen  Judenstaat. 
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Die  folgenden  Abschnitte  sind  einer  Broschüre  des  bekannten 
Sachverständigen  Assaf  über  die  politische,  soziale  und 
demographische  Seite  der  Araberfrage  entnommen,  die  dem- 
nächst im  Verlag  der  Hitachduth  Olej  Germania  erscheinen 
wird. 

Das  Jahr  1935  war  ein  Jahr  der  Reorganisierung  der  arabischen 
Bewegung.  Den  arabischen  Führern  begann  es  klar  zu  werden,  dass 
die  alten  politischen  Apparate  nicht  mehr  wirksam  waren.  Das 
weltpolitische  Chaos,  die  Schwäche  des  Völkerbundes,  das  wahn- 
witzige Wettrüsten,  die  Aktionen  Japans  in  Asien  Hessen  auf  das 
Herannahen  grosser  weltpolitischer  Ereignisse  schliessen.  Dazu  kam 
noch  ein  wichtiger  Faktor  im  Lande  selbst  :  Das  rasche  Tempo 
der  Verwirklichung  des  Zionismus.  Der  Traum  von  einer  jüdischen 
Mehrheit  im  Lande  begann,  feste  Formen  anzunehmen  und  jagte 
den  arabischen  Führern  Furcht  ein. 

Die  Reorganisierung  der  arabischen  Bewegung  lässt  sich  folgender- 
massen  schildern  : 

DIE  HUSSEINIS. 

Die  Mufti-Partei  organisierte  sich  unter  dem  Namen  „Palästinensische 
Araberpartei"  unter  der  Führung  Dschamal  el-Husseinis*)  Sein 
christlicher  Stellvertreter  ist  Alfred  Rock.  Einer  der  Hauptpunkte 
der  Partei  lautet  :  Kampf  gegen  die  Verjudung  des  Landes.  .Am 
Parteiprogramm  hat  sich  also  nichts  Wesentliches  geändert.  Bloss 
organisatorisch  erhielt  die  Partei  ein  demokratischeres  Gepräge  durch 
Gründung  von  Ortsgruppen  in  verschiedenen  Städten,  Generalver- 


*)    Ein    naher   Verwandter    des    Mufti.    Wegen    seiner    ofiKziellen    Stellung   ist    es 
diesem  unbequem,  einer  Partei   öffentlich  vorzustehen. 
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Sammlungen,  Mitgliedsbeiträgen  usw.  Eine  weitere  organisatorische 
Massnahme  war  die  Gründung  von  „Heldenstaffeln"  nach  dem  Mus- 
ter der  S.A.  Eine  wichtige  Neuerung  stellte  auch  die  Heranziehung 
von  Christen  dar. 


DIE  NASCHASCHIBIS 

Die  Naschaschibi-Partei  organisierte  sich  unter  dem  Namen  „Partei 
der  arabischen  Verteidigung"  mit  Ragheb  Naschaschibi  an  der  Spitze. 
Obwohl  keine  genauen  Daten  vorliegen,  scheint  es  doch,  dass  diese 
Partei  mehr  christliche  Mitglieder  zählt,  als  die  des  Mufti,  was  üb- 
rigens ganz  natürlich  erscheint,  denn  es  ist  klar,  dass  die  christlichen 
Araber,  soweit  sie  an  der  aktiven  arabischen  Bewegung,  —  freiwillig 
oder  gezwungen  —  teilnehmen*)  aus  begreifflichen  Gründen  viel 
eher  zur  lokalen  Unabhängigkeits-Strömung,  als  zu  den  panarabischen 
Ideen  neigen  müssen**).  Innerhalb  Palästinas  bilden  die  Christen 
einen  ziemlich  ansehnlichen  Prozentsatz  (etwa  lo  Prozent)  aber  in- 
nerhalb eines  arabischen  Imperiums  oder  einer  arabischen  Föderation 
würde  dieser  Prozentsatz  auf  3—5%  sinken  oder  sogar  ganz  ver- 
schwinden***). Das  offizielle  Programm  der  Partei  der  arabischen 
Verteidigung  ist  als  Konkurrenzprogramm  ultranationalistisch,  aber 
in  der  arabischen  Bewegung  sind  offizielle  Programme  ziemlich  ge- 
gestandslos  und  werden  von  keinem  vernünftigen  Menschen  ernst- 
genommen. Sie  gehören  eben  zur  Parteipolitik  und  haben  oft 
mit  den  wirklichen  Zielen  der  Partei  nichts  zu  tun.  Die  entschieden 
positive  Einstellung  der  Naschaschibipartei  zum  Vorschlag  des 
Legislative  Council  bewies,  dass  sich  am  politischen  Programm 
Naschaschibis  nichts  geändert  hat  und  er  auch  weiterhin  zu  jeder 


*;  Die  Befürchtung  der  Christen,  in  nächster  Zukunft  mitten  in  einer  unab- 
hängigen moslemischen  Mehrheit  zu  bleiben,  zwingt  sie,  an  der  arabischen  Be- 
wegung aktiven  Anteil  zu  nehmen  und  dadurch  ihre  Ergebenheit  und  Treue  den 
Moslems  zu  beweisen. 

••)   Praktisch  gibt  es  ja   in  den   arabischen  Ländern  vorderhand  keinen  grossen 
IJnterschied  zwischen   Panarabisnius   und  Panislamismus,   denn   die   überwiegende 
Mehrheit,   95%    der   Araber   sind    Moslems    und    ein    panarabisches    Reich    wird 
faktisch   streng   moslemisch  sein. 
•••)  Was  vom  Umfang  des  Imperiums  oder  der  Föderation  abhängt. 
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von  der  Regierung  vorgeschlagenen  Zusammenarbeit  und  auch  zu 
Zugeständnissen  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Palästina-Politik 
bereit  ist. 

DIE  CHALDIS. 

Im  Jahre  1935  splitterte  sich  eine  der  angesehensten  Familien  Je- 
rusalems —  El  Chaldi  —  von  der  Naschaschibi-Partei  ab*).  Diese 
Familie,  die  früher  zu  den  vornehmsten  Jerusalems  gehörte,  wurde 
nach  dem  Kriege  in  untergeordnete  Beamtenstellungen  gedrängt 
(Gericht,  Unterricht  und  Gesundheitspflege).  Im  Jahre  1935  be- 
schloss  diese  Familie,  ihre  politische  Stellung  wiederzuerobern. 
Dr.  Hussein  Chaldi  legte  seine  Stellung  im  Gesundheitsamte  nieder, 
sammelte  um  sich  noch  einige  Familien  Unzufriedener  aus  dem 
Naschaschibi-Kreis  und  so  entstand  die  „Reformpariei".  Das  Wesen 
der  Reform  geht  wohl  aus  dem  offiziellen  Programm  nicht  hervor, 
aber  nach  mündlichen  Äusserungen  und  Andeutungen  zu  urteilen, 
besteht  sie  in  der  Notwendigkeit,  einen  modus  vivendi  zwischen  den 
zwei  Nachbarvölkern  untereinander  und  zwischen  diesen  und  der 
Regierung  zu  finden.  Es  ist  bekannt,  dass  eines  der  Familien- 
Oberhäupter  der  Chaldis  eine  energische  Propaganda  für  die  Ein- 
teilung des  Landes  in  Kantone  führt.  Es  ist  jedoch  unbekannt,  ob 
sich  die  Partei  als  solche  mit  diesem  Plan  indentifiziert.  Die  prak- 
tische Bedeutung  dieser  Partei  beruht  hauptsächlich  auf  der  Stellung, 
die  sich  Dr.  Hussein  Chaldi  erworben  hat:  Er  wurde  an  Stelle  von 
Ragheb  Naschaschibi  zum  Bürgermeister  Jerusalems  erwählt,  einer- 
seits von  der  Muftipartei  (gegen  Naschaschibi),  andererseits  von  den 
Juden  unterstützt**). 

OPPOSITION  AUF  DEM  LANDE. 

"Wenn  eine  Familie  zur  Gründung  einer  Partei  genügt,  dann  eine 


♦)  Die  Familienparteien  in  Palästina  sind  gewöhnlich  aus  einer  Hauptfamilie 
(z.  B.  Husseini  oder  Naschaschibi)  und  einigen  verwandten  oder  nahestehenden 
Familien  und  ihrem  Anhang    (klienten)  zusammengesetzt. 

•*)  Die  Juden  wollten  Naschaschibi  nicht  unterstützen,  da  er  trotz  ihrer  frühe- 
ren Unterstützung,  sie  nachher  politisch  benachteiligt  hat.  Leider  wiederholt 
sich  diese  Erfahrung  auch  mit  Chaldi,  wie  die  letzten  Unruhen  lehren. 

45 


M.  Assaf 

Stadt  doch  erst  recht.  Nablus  ist  eine  als  arabisches  Industrie- 
zentrum (öl,  Seife)  im  Lande  bekannte  Stadt,  judenrein  und 
fanatisch  nationalistisch.  Sie  steht  auch  daher  meistens  in  Opposition 
zu  Jerusalem,  dem  offiziellen  Zentrum  der  arabischen  Bewegung 
im  Lande.  Nablus  beschuldigt  Jerusalem  einer  zu  grossen  Nach- 
giebigkeit der  Regierung  gegenüber.  Diese  Stimmung  wurde  von 
einem  gewissen  Advokaten  namens  Abd-el-Latif  Selach  ausgenützt, 
der  im  Jahre  1935  unter  dem  Namen  ,^ationaler  Block"  eine  neue 
Partei  gründete.  Er  sammelte  um  sich  einige  Familien  und 
Notabein  aus  Jaffa,  Haifa  und  Nazareth.  Das  Programm  ist  pan- 
arabisch und  fordert  eine  energische  Lokalpolitik.  Praktisch,  also 
ausserhalb  des  offiziellen  Programms,  erwies  sich  diese  Partei  als 
opportunistisch  und  der  Regierung  gegenüber,  genau  so  wie  alle 
andern  arabischen  Parteien,  rückgratlos.  Ebenso  wie  die  Parteien 
Naschaschibis  und  Chaldis  stimmte  auch  die  des  Abd-el-Latif  Selach 
nach  ursprünglicher  heftiger  Ablehnung  schliesslich  dem  Plan  des 
Legislative  Council  zu. 

ISTIKLAL. 

Im  Jahre  1935  erwachte  auch  der  Istiklal  zu  neuer  organisatorischer 
Tätigkeit.  Er  veröffentlichte  kein  neues  Programm,  was  zu  bedeuten 
hatte,  dass  er  am  Programm  von  1932  festhielt.  Das  ging  auch  aus 
seiner  ablehnenden  Haltung  in  der  Frage  des  Legislative  Council 
hervor.  Während  die  Muftipartei  in  der  alten  Befürchtung,  dass  der 
Legislative  Council  die  Autorität  und  das  Prestige  des  Obersten 
Moslemischen  Rates  beeinträchtigen  und  dem  Kampf  gegen  den 
Zionismus  die  Spitze  abrechen  könnte,  diesen  Vorschlag  der  Regie- 
rung im  Geheimen  ablehnte,  kämpfte  der  Istiklal  gegen  ihn  ganz 
offen  und  marktschreierisch.  Die  Muftipartei  konnte  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Beziehungen  zu  den  englischen  Behörden,  die  hartnäckig 
für  den  Council  eintraten,  ihrer  Ablehnung  nicht  lauten  Ausdruck 
geben.  Der  Istiklal  hingegen  sah  im  Vorschlag  des  Councils  nur  eine 
Massnahme  der  Regierung,  um  die  durch  den  italienisch-abessyni- 
schen  Krieg  unruhig  gewordenen  Geister  zu  beschwichtigen,  also 
eine  Massnahme  gegen  jenes  Ereignis,  dem  sie  ihre  Auferstehung 
von  1935  zu  verdanken  hatte;  Deshalb  ist  es  auch  kein  Wunder,  dass 
der  Istiklal  gegen  den  Vorschlag  mit  aller  Macht  protestierte  und 
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gegen  ihn  ankämpfte.  Wie  klein  der  Einfluss  dieser  Partei  auf  die 
entscheidenden  arabischen  Kreise  ist,  geht  aus  der  Tatsache  hervor, 
dass  schliesslich  sämtliche  Parteien  dem  Vorschlag  der  Regierung 
zustimmten*). 

Wie  arabische  Politik  in  diesem  Lande  gemacht  wird,  geht  auch  aus 
folgender  Tatsache  hervor  :  Eine  Zeit  lang  gab  es  im  Lande  über- 
haupt keine  oberste  arabische  Vertretung,  denn  seit  1928,  der  Tagung 
der  VII.  arabischen  Konferenz,  konnte  dass  arabische  Executiv- 
komitee  wegen  der  inneren  Spaltung  nicht  mehr  zusammentreten 
und  in  den  Jahren  1933/4  hauchte  die  arabische  Executive  den 
letzten  Atemzug  aus.  Mit  dem  Auftauchen  des  Vorschlags  der  Re- 
gierung zur  Konstituierung  des  Legislative  Council  rief  der  High 
Commissioner  ad  hoc  eine  neue  arabische  Vertretung  ins  Leben:  Er 
lud  fünf  Leute,  die  Häupter  von  fünf  Parteien,  zu  sich  und  erkannte 
sie  als  arabische  Vertretung  an.  Der  Führer  des  Istiklal  wurde  nicht 
eingeladen,  dagegen  der  des  „Jungarabischen  Zentrums",  Jacob  el- 
Gussein.  Dieses  Zentrum  bestand  in  den  letzten  zwei  Jahren  als 
Landesverband  bloss  auf  dem  Papier,  was  also  veranlasste  den  High 
Commissioner  zu  seiner  Einladung  ?  Einfach  die  Tatsache,  dass 
dieser  Führer,  der  Sohn  eines  reichen  Plantagenbesitzers,  /ür  den 
Legislative  Council  war  ! 

DIE  JUGEND. 

Die  Reorganisation  der  Parteien  beschränkte  sich  jedoch  nicht  allein 
auf  die  Schaffung  bestimmter  politischer  Rahmen.  Zwei  Parteien, 
die  des  Mufti  und  der  Istiklal  begannen  mit  einer  fieberhaften 
Organisierung  der  Jugend  in  Form  von  Wehrsportvereinigungen 
und  unabhängiger  Scouts**). 

Diese  Organisationen,  die  die  arabische  Politik  im  Lande  direkt  mit- 
bestimmen, werden  im  extrem-nationalistischen  Geiste  erzogen  und 
die  Ideologien  aller  Strömungen,  aus  denen  die  arabische  Bewegung 
besteht   (Panislamismus,  Panarabismus  und  Lokale  Unabhängigkeit) 

♦)  Die  Muftipartei  gab  anscheinend  nur  ihre  passive  Zustimmung. 

•*)  Die  unabhängigen  Scouts,  die  alle  oder  meistens  Moslems  sind,  müssen  von 

der    in    den    Regierungsschulen    bestehenden    Baden-Powellor    streng    geschieden 

werden. 
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sind  in  ihr  verschmolzen.  Sie  kommen  in  direkte  und  häufige  Be- 
rührung mit  den  weitesten  Schichten  der  arabischen  Bevölkerung  in 
Städten,  Städtchen  und  grossen  Dörfern  und  sind  die  Träger  der 
fanatischsten  aber  auch  primitiven  nationalen  Begeisterung.  Diesen 
Organisationen  gehören  junge  Leute  bis  zum  Alter  von  30  und  mehr 
Jahren  an  und  an  ihrer  Spitze  stehen  Leute,  die  zwischen  ihnen  und 
den  politischen  Parteien  als  Bindeglieder  dienen.  Es  gibt  keine 
genauen  Angaben  über  die  Mitgliederzahlen  dieser  Organisationen, 
aber  es  ist  anzunehmen,  dass  sie  nach  tausenden  zählen.  Auch  die 
Moslemischen  .Jugendverbände  —  eine  reine  panislamische  Be- 
wegung —  die  Zweigstellen  an  verschiedenen  Orten  im  Lande  hat*) 
gehören  zu  den  extrem-nationalistischen  Jugendorganisationen.  Das 
gleiche  gilt  von  den  arabischen  Arbeiter  verbänden  in  Jerusalem, 
Jaffa  und  sogar  in  Haifa**). 

OHNE  BAUERN  UND  ARBEITER. 

Die  soziale  Zusammensetzung  ist  bei  fast  allen  arabischen  Parteien 
die  gleiche.  In  allen  fehlen  die  Bauern  und  Arbeiter,  obwohl  ver- 
schiedene offizielle  Programme  den  traditionellen  Punkt  enthalten, 
dass  für  die  Verbesserung  der  Lebenslage  der  Bauern  gesorgt  werden 
müsse  usw.  Der  lebende  Geist  aller  Parteien  sind  Familienober- 
häupter, Notabein,  Advokaten,  Journalisten,  Kaufleute  u.  dgl.  Der 
Prozentsatz  des  Grossbesitzes  und  der  Leute  mit  wirtschaftlichen 
Interessen  ist  in  den  Parteien  Naschaschibis  und  Chaldis  besonders 
gross,  aber  auch  in  der  Muftipartei  sind  diese  Kreise  ziemlich  stark 
vertreten.  Nur  die  Istiklalpartei  zählt  anscheinend  keine  Reichen  zu 
den   ihren  und  setzt  sich  hauptsächlich   aus  gebildeten   und  halb- 


•)  Ähnliche  Verbände  gibt  es  auch  in  Ägypten  und  Irak. 

••)  In  Haifa  gibt  es  den  stärksten  Arbeiterverband.  Im  allgemeinen  beschäftigte 
er  sich  mit  gewerkschaftlichen  Fragen,  in  den  letzten  zwei  Jahren  bestand  jedoch 
seine  Haupttätigkeit  im  Kampf  gegen  den  Bund  Pal.  Arbeiter,  der  von  der  His- 
tadruth  zwecks  gewerkschaftlicher  Organisierung  der  arabischen  Arbeiter  ge- 
gründet wurde  und  der  in  Haifa  die  gleiche  Mitgliederanzahl  hatte,  wie  der 
arabische  Verband  und  der  auch  in  Jaffa  eine  Ortsgruppe  hat.  Der  arabische 
Verban<l  kämpft  auch  gegen  die  internationale  Eisenbahngewerkschaft.  Die 
arabischen  ,\rbeiterverbände  werden  von  ihren  Führern  für  den  Kampf  gegen  die 
jüdische  Einwanderung  ausgenützt. 

48 


Die  arabischen  Partelen 

gebildeten  Kreisen  zusammen,  denen  es  aus  irgendeinem  Grunde 
nicht  gelungen  ist,  im  wirtschaftlichen  Leben  mit  „Erfolg"  Wurzel 
zu  fassen  und  die  daher  von  den  Regierungsposten  ausgeschlossen 
blieben. 

Die  in  der  arabischen  Bevölkerung,  wie  in  jeder  anderen,  existierende 
soziale  Differenzierung  kommt  in  der  arabischen  politischen 
Bewegung  vorläufig  nicht  zum  Ausdruck.  Es  gibt  wohl  im  Istiklal 
einen  linken,  von  der  Komintern  beeinflussten  Flügel,  der  die  po- 
litische Organisierung  der  arabischen  Arbeiter  zum  Ziel  hat,  der 
aber  viel  schwächer  zu  sein  scheint,  als  der  nationale  anti-imperialis- 
tische Flügel.  Die  arabischen  Arbeiter  haben  bisher  ebensowenig 
wie  die  Bauern  Führer  gefunden,  die  ihre  ehrlichen  Ziele  treu  ver- 
treten. Vorläufig  wird  ihre  Unzufriedenheit  mit  ihrer  überaus 
schweren  Lage  von  einer  zielbewussten  und  energischen  Propaganda 
gegen  den  Zionismus  ausgenützt. 

Jiin  Resümee  der  politischen  Programme  der  arabischen  Parteien 
ergibt,  dass  sie  nur  in  einem  Punkte  einig  sind  :  der  Ablehnung 
einer  jüdischen  Mehrheitsbildung  im  Lande.  Von  da  an  scheiden 
sich  die  Wege  sowohl  in  Bezug  auf  England  als  auch  auf 
den  Zionismus. 
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Warnung     des    High     C  o  m  m  i  s  i  o  n  e  r  s 
an      die      arabischen      Führer 

(Amtliches    Communiquee   vom   5.    Mai    1936) 


Seine  Excellenz  der  High  Commissioner  empfing  heute  die  Mit- 
glieder des  Obersten  Arabischen  Rates  und  gab  ihnen  gegenüber 
folgende  Erklärung  ab  : 

Ich  habe  Sie  heute  zu  mir  gebeten,  in  der  Überzeugung,  dass  es  sich 
um  eine  ausserordentlich  wichtige  Besprechung  handelt  und  ich 
zweifle  nicht  daran,  dass  Sie  meine  Erklärungen  mit  vollem  Ernste 
beachten  werden.  Die  Denkschrift,  die  Sie  mir  eingereicht  haben, 
betrifft  grundsätzliche  Fragen  der  Politik,  und  ich  habe  Sie  daher 
dem  Staatssekretär  weitergeleitet. 

Gestern  hat  man  mir  einen  Aufruf  vorgelegt,  der  von  Chassan  Sidki 
Dajani  und  Ssalach  Abdu,  als  Vorsitzenden  und  stellvertretenden  Vor- 
sitzenden der  Streikkommission  der  Chauffeure  unterschrieben  war. 
In  diesem  Aufruf  wird  zum  Steuerstreik  aufgefordert  und  verlangt, 
dass  alle  Regierungsbeamten  in  Streik  treten  sollen.  Die  Regierung 
hat  jetzt  ein  Strafverfahren  gegen  die  beiden  Unterzeichner  des  Auf- 
rufes eingeleitet.  Ich  vertraue  darauf,  dass  keiner  von  Ihnen  sich 
diesem  Aufrufe  oder  irgend  einer  anderen  ungesetzlichen  Massnahme 
anschliesst.  Es  ist  aber  klar,  dass  die  Öffentlichkeit  unter  dem  Ein- 
druck dieses  Aufrufes  von  Chassan  Sidki  Dajani  und  Ssalach  Abdu 
davon  ausgehen  wird,  dass  einige  Mitglieder  des  Obersten  Arabischen 
Rates  die  Meinungen  dieses  Aufrufes  teilen.  Ich  verlange  deshalb  mit 
allem  Nachdruck  von  Ihnen,  dass  sie  ohne  Verzögerung  eine  Ver- 
öffentlichung erscheinen  lassen,  in  der  Sie  ganz  entschieden  von  dieser 
Richtung  und  jeder  ungesetzlichen  Aktion  abrücken. 

Ich  habe  erfahren,  dass  der  oberste  arabische  Rat  verschiedene  Orte 
besuchen  will.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit  zu  erklären,  dass  ich 
keinerlei  öffentliche  Versammlungen,  die  zu  Demonstrationen  und 
dadurch  zu  Verlusten  an  Menschenleben  führen  können,  gestatten 
werde. 

Es  ist  ihnen  bekannt,  dass  der  Sekretär  der  Regierung  sich  damit 
einverstanden  erklärt  hat,  eine  Delegation  von  Ihnen  in  London 

53 


Dokumente    und   Reden 

ZU  empfangen,  und  das  ist  der  Weg  der  Aktion,  den  ich  Ihnen 
geraten  habe.  Ich  brauche  nicht  zu  betonen,  wie  schwerwiegend 
die  Folgen  sein  würden,  wenn  sich  der  Oberste  Rat  irgend  einer  un- 
gesetzlichen Aktion  anschliessen  würde.  Sie  würden  dadurch  jede 
Gelegenheit  zu  Verhandlungen  unter  annehmbaren  Bedingungen 
verlieren. 

Ich  glaube  ernstlich,  dass  dieser  Streik  nur  schlechte  Folgen  hat, 
dass  nicht  der  geringste  Erfolg  dabei  herauskommen  wird.  Sie 
kennen  genau  so  gut  wie  ich  die  schwere  Not,  unter  der  Männer, 
Frauen  und  Kinder  Ihres  Volkes,  insbesondere  der  ärmeren  Klassen 
leiden,  dieser  selben  ärmeren  Klassen,  denen  wir  mit  unserer  Hilfe  ihr 
Los  erleichtern,  deren  Schicksal  wir  nicht  noch  mehr  erschweren 
wollen.  Die  schwere  Störung,  die  der  Streik  den  Schülern  in  den 
Schulen  bringt,  ist  ohne  weiteres  klar,  und  es  wird  lange  Zeit  dauern, 
bis  man  diesen  Schaden  wieder  ausgleichen  kann.  Dabei  müssen  Sie 
sich  doch  sehr  gut  darüber  klar  sein,  dass  kein  Druck  irgend  eines 
Streikes  die  Regierung  dazu  bringen  wird,  den  Weg,  den  sie  als 
richtig  erkannt  hat,  zu  verlassen,  und  dass  sie  entschlossen  ist,  jedes 
Mittel  zur  Unterdrückung  ungesetzlicher  Aktionen  anzuwenden.  Ich 
fordere  deshalb  von  Ihnen,  meine  Herren,  sich  der  schweren  Ver- 
antwortung bewusst  zu  werden,  die  auf  Ihnen,  als  Mitgliedern  des 
Obersten  Arabischen  Rates  ruht  und  jeder  ungesetzlichen  Aktion 
entgegenzutreten,  ob  es  Mord,  Hetze,  Ungehorsam  gegen  die  Re- 
gierung ist,  und  die  Regierung  bei  ihren  Massnahmen,  die  sie  er- 
griffen hat  und  in  Zukunft  ergreifen  wird,  für  die  Wiederherstellung 
völliger  Ruhe  und  Ordnung  im  ganzen  Lande,  zu  unterstützen. 

Ich  bin  mir  darüber  klar,  dass  der  richtige  Weg,  den  Sie  hätten 
gehen  müssen,  der  einer  Delegation  nach  London  gewesen  wäre, 
und  diesen  Weg  können  Sie  heute  noch  gehen.  Stattdessen  haben 
Sie  es  vorgezogen,  einen  Streik  anzuwenden,  der  Ihre  Forderungen 
in  keiner  Weise  unterstützt,  sondern  schweres  Leid  insbesondere 
den  Armen  Ihres  Volkes  gebracht  und  zu  Terrorakten  geführt  hat. 
Ich  verlange  deshalb  von  Ihnen,  als  den  verantwortlichen  Führern, 
den  zuletzt  eingeschlagenen  Weg  zu  verlassen  und  den  ersten  Weg 
zu  gehen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  Sie  das,  was  ich  Ihnen  jetzt 
gesagt  habe,  mit  vollem  Ernste,  in  Erwägung  ziehen  werden. 
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(abgedruckt  in  .Dawar*  vom  6  5.36) 

Der  Rat  weist  den  High-Commissioner  zunächst  einmal  auf  die  eng- 
lische Politik  in  diesem  Lande  und  die  damit  für  das  Land  verbun- 
denen Gefahren  hin.  Palästina  ist  ein  arabisches  Land,  das  von  der 
Türkei  abgetrennt  worden  ist,  unter  dem  Versprechen  der  staaüichen 
Selbständigkeit,  das  dem  König  Hussein  gegeben  worden  ist.  Auch 
Paragraph  22  des  Völkerbundstatutes  sieht  diese  staatliche  Selbstän- 
digkeit vor.  Damals,  als  die  Araber  sich  in  einer  Front  mit  den  Ver- 
tragsmächten am  Weltkrieg  beteiligt  haben,  wurden  sie  diu"ch  die 
Balfour-Deklaration  überrascht,  die  die  Errichtung  einer  nationalen 
Heimstätte  für  die  Juden  in  Palästina  vorsah. 

Von  dieser  Zeit  an  haben  sich  die  Araber  alle  Mühe  gegeben,  der 
englischen  Regierung  zu  beweisen,  dass  die  zionistische  Politik  ein 
schwerer  Irrtum  ist.  Die  zionistische  Propaganda  aber  hat  dazu  ge- 
führt, dass  die  Stimme  der  Araber  nicht  gehört  worden  ist.  So  führte 
diese  Politik  zu  blutigen  Unruhen,  eine  Untersuchungskommission 
wurde  eingesetzt,  und  ihr  Ergebnis  war  das  Weissbuch  von  1930,  das 
den  Irrtum  in  der  Einwanderungs-  und  Bodenpolitik  klar  feststellte. 
Mit  aller  Deutlichkeit  haben  die  Untersuchungskommissionen  darauf 
hingewiesen,  dass  die  .Araber  keinen  überflüssigen  Boden  mehr  ha- 
ben. Obwohl  nun  Mac-Donald  1930  der  arabischen  Delegation  ver- 
sprochen hat,  dass  die  Simpson- Vorschläge  verwirklicht  würden,  ja 
sogar  dieses  Versprechen  mit  seinem  eigenen  Ehrenworte  und  dem 
Ehrenworte  Englands  bekräftigt  hat,  schickte  er  einen  Brief  an  Dr. 
Weizmann  und  annullierte  darin  alle  seine  Versprechungen. 

Infolge  dieser  Politik  stieg  die  Zahl  der  Juden,  die  bei  Eroberung  des 
Landes  nur  50.000  waren,  auf  400.000  und  mehr.  Sie  kauften  weiter- 
hin Boden  und  die  Regierung  nahm  nicht  die  geringste  Rücksicht 
auf  die  Meinung  der  moslemischen  und  der  christlichen  Welt,  die 
niemals  dazu  zustimmen  wird,  dass  dieses  Land  hier  zu  einem  jü- 
dischen Lande  wird. 

Die  Araber  sind  der  Überzeugung,  dass  die  Juden  binnen  wenigen 
Jahren  im  Lande  in  der  Mehrheit,  die  Araber  aber  in  der  Minder- 
heit sein  werden.  Mit  aller  Offenheit  sprechen  die  Juden  von  der 
Gründung     eines     Judenstaates  und  der  Vertreibung  der  Araber. 

55 


Dokumente   und  Reden 

Grosse  Mengen  von  Feuerwaffen  haben  die  Juden  ins  Land  gebracht 
und  die  Regierung  hat  ernsthaft  nichts  dagegen  unternommen. 
Zur  gleichen  Zeit  haben  die  Juden  angefangen,  in  Kfar-Saba,  in  Tel- 
Aviv  und  in  anderen  Orten,  Araber  zu  überfallen  und  haben  sogar 
versucht,  sie  zu  vertreiben,  Jaffa  anzugreifen  und  .Araber  in  ihren 
Häusern  zu  überfallen. 

Alle  diese  Vorfälle  mussten  das  arabische  Volk  veranlassen,  sein  Leben 
und  seinen  nationalen  Bestand  zu  verteidigen.  Es  wurde  ein  Streik 
beschlossen  und  15  Tage  lang  haben  die  Araber  darauf  gewartet, 
dass  die  Regierung  ihren  Forderungen  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen  würde.  Aber  im  Gegenteil,  die  Regierung  öffnete  die  Tore  des 
Landes  vor  jüdischen  Einwanderern.  Nicht  einmal  das  hat  die  Regie- 
rung dieses  Mal  getan,  was  die  Regierung  des  zionistischen  High- 
Commissioners  (Sir  Herbert  Samuel)  1921,  und  was  die  Regierung 
Chancellor  bei  den  Unruhen  von  1929  getan  hat. 

Seine  Excellenz  hat  auf  den  Aufruf  der  Chauffeure  zur  Steuerver- 
weigerung und  zum  Beamtenstreik  hingewiesen.  Dieser  Aufruf  ist 
nur  eine  Stimme  unter  vielen,  die  die  Gefühle  und  den  Willen  des 
Volkes  zum  Ausdruck  bringen.  Das  Volk  wird  in  der  nächsten  Zeit 
in  dieser  Angelegenheit  eine  Erklärung  veröffentlichen. 

Der  oberste  Rat  ist,  wie  der  High-Commissioner,  der  Ansicht,  dass 
der  Streik  die  armen  Schichten,  und  nicht  nur  diese,  des  arabischen 
Volkes  schwer  trifft.  Aber  hier  handelt  es  sich  nicht  um  eine  Ange- 
legenheit von  Gewinn  oder  Verlust  im  arabischen  Wirtschaftsleben. 
Hier  handelt  es  sich  um  eine  Lebensfrage. 

Von  überall  verlangt  man  die  Besuche  des  obersten  arabischen  Ra- 
tes, um  sich  über  die  Lage  zu  besprechen  und  die  Schäden  und  Ver- 
letzungen zu  untersuchen.  Der  Rat  fordert  von  der  Regierung  eine 
Anweisung  an  die  Polizei,  dass  sie  sich  friedlichen  Bürgern  nicht 
entgegenstellt.  Die  Verantwortung  für  die  Folgen  dafür,  wenn  sie 
anders  vorgeht,  hat  die  Polizei  allein  zu  tragen. 

Unter  den  augenblicklichen  Bedingungen  kann  kein  Beschluss  über 
die  Entsendung  einer  Delegation  nach  London  gefasst  werden.  Aber 
unter  einer  Bedingung  ist  die  Delegation  bereit  zu  fahren  :  Unter- 
brechung der  jüdischen   Alijah.   Diese   Entscheidung  hat  der   Rat 
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Seiner  Excellenz  bereits  im  April  1936  mitgeteilt.  Der  Rat  lehnt  die 
Verantwortung  für  Gesetzesüberschreitungen,  wie  die  Ermordung  von 
Menschen  und  Terrorakte  ab  ;  der  Rat  bedient  sich  ausschliesslich 
friedlicher  Mittel.  Er  bedauert  die  Verluste  an  Menschenleben  und 
Vermögen  im  Lande.  Aber  die  Ursache  dieser  Vorfälle  liegt  aus- 
schliesslich in  der  Politik  der  Regierung  und  deshalb  ist  sie  allein 
dafür  verantwortlich.. 


Entgegnung       des       Waad      Leumi 

(aus  der  Tagespresse  vom  24.5.36) 


Nach  30  Tagen  arabischen  Streiks  erklärt  der  arabische  „Oberste 
Rat"  u.  a.,  dass  der  Streik  friedlich  und  dass  sein  einziges  Ziel  sei, 
„Existenz  und  Leben  des  arabischen  Volkes,  das  vom  Untergang 
bedroht  ist,  zu  verteidigen,  und  dass  das  arabische  Volk  unter  keinen 
Umständen  dulden  werde,  dass  die  Juden  ihre  nationale  Heimstätte 
auf  den  Trümmern  des  arabischen  Volkes  errichten."  Den  fried- 
lichen Charakter  des  Streiks  können  jene  fünfundzwanzig  unschul- 
digen Toten  bezeugen,  die  von  Mörderhänden  in  den  Gassen  Jaffas, 
in  den  Strassen  der  Altstadt  Jerusalems,  im  Edison-Kino  und  auf 
den  Landstrassen  gefallen  sind.  Bezeugen  können  ihn  die  Tausende 
von  Familien,  die  aus  ihren  Wohnungen  vertrieben  wurden,  die 
Scheunen,  die  in  Feuer  aufgingen  und  die  Tausende  entwurzelter 
Bäume.  Hierzu  kommen  noch  die  Opfer  auf  Seiten  der  Araber,  die 
von  Polizisten  und  Soldaten  getötet  wurden. 

Aber  wir  weisen  die  Beschuldigung  des  arabischen  „Obersten  Rates" 
weit  von  uns,  dass  das  jüdische  Volk  seine  nationale  Heimstätte  auf 
den  Trümmern  des  arabischen  Volkes  in  diesem  Lande  errichtet. 
Niemals  hegten  die  Juden  diesen  Gedanken,  ihr  Bestreben  ist  es 
vielmehr,  die  nationale  Heimstätte  für  das  jüdische  Volk  in  Erez 
Israel  dadurch  zu  errichten,  dass  sie  Wüsten  beleben  und  die  Frucht- 
barkeit und  das  Fassungsvermögen  des  Landes  vergrössern. 
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Die  Geschichte  Palästinas  ist  ein  Beweis  hierfür.  In  der  Vorzeit  war 
es  von  Millionen  bewohnt,  und  nur  durch  Vernichtungskriege,  durch 
ein  Raub-System,  das  Jahrhunderte  in  diesem  Lande  herrschte,  ver- 
siegten die  Quellen  seines  Reichtums,  wurden  seine  Wälder  ver- 
nichtet, seine  Bewohner  verarmten  und  seine  Bevölkerungszahl  nahm 
derart  ab,  dass  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  das  ganze  Westjordan- 
land nicht  mehr  als  14  Million  Einwohner  hatte.  Die  jüdischen  Siedler 
haben  das  Land  nicht  zerstört,  sondern  ihre  besten  Kräfte,  Fähig- 
keiten und  Kenntnisse  eingebracht,  sie  haben  Sümpfe  und  Wüsten 
in  Kultiurland  verwandelt.  Nicht  mit  Schwertern  und  nicht  mit 
Bajonetten  sind  die  Juden  ins  Land  gekommen  und  nicht  um  zu 
stehlen  und  zu  rauben,  sondern  mit  gutem  Geld  haben  sie  jede  Hand- 
breit Land  bezahlt,  die  sie  erwarben,  mit  Blut  und  Schweiss  haben 
sie  die  Einöde  belebt.  Sie  haben  nicht  die  Existenz  der  Landesbewoh- 
ner untergraben  und  sie  nicht  zu  Knechten  gemacht,  sondern  sie 
haben  alle  armen  Dörfer  und  hungrigen  Städte,  in  deren  Nähe  sie 
sich  niederliessen,  in  Jehuda  und  Schomron,  im  Scharon  und  im 
Emek,  in  der  Umgebung  von  Haifa  und  Safed,  Tiberias  und  Je- 
rusalem bereichert.  Sie  lehrten  sie  die  Methoden  der  modernen 
Landwirtschaft  und  neue  Lebens-  und  Arbeitsbedingungen.  Wäre 
auch  nur  ein  Funken  Wahrheit  in  den  Worten  derer,  die  sagen,  dass 
der  jüdischen  Aufbau  auf  der  Vernichtung  der  arabischen  Landes- 
bewohner errichtet  würde,  dann  müssten  wir  Zeugen  einer  arabischen 
Auswanderung  von  den  Orten  des  jüdischen  Jischuw  nach  nahen 
und  fernen  Ländern  sein.  Die  Wirklichkeit  beweist  das  Gegenteil. 
Aus  allen  Nachbarländern,  aus  Ägypten,  aus  Syrien  und  aus  Län- 
dern, in  denen  es  überhaupt  keine  Juden  gibt,  wie  z.  B.  Transjor- 
danien und  Hauran,  wandern  Tausende  und  Zehntausende  aus,  und 
zwar  gerade  nach  Orten,  in  denen  Juden  wohnen,  in  die  Umgebung 
Tel-Avivs,  Haifas,  Jerusalems,  während  zugleich  die  arabischen 
Dörfer  und  Städte,  die  weitab  liegen  von  jüdischen  Siedlungen,  ver- 
kümmern, ihre  Bevölkerung  abnimmt  und  ihre  Bewohner  sie  ver- 
lassen. Ohne  die  jüdische  Einwanderung,  die  die  Kassen  der  Re- 
gierung füllt,  hätte  diese  nicht  der  aiabischen  Bevölkerung  öffentliche 
Einrichtungen  zur  Verfügung  stellen  können,  wie  sie  es  in  den  letzten 
Jahren  tat,  und  hätte  nicht  der  arabischen  Bevölkerung  grosse 
Steuerermässigungen  gewähren  können. 
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Es  ist  klar,  dass  an  den  Grenzen  Palästinas  die  Lebensmöglichkeiten 
des  arabischen  Volkes  nicht  aufhören,  sondern  dass  es  über  viele 
Länder  verfügt,  die  ihrer  Erschliessungen  und  Besiedlungen  harren. 
Trotzdem  erklären  wir  noch  einmal,  dass  weder  der  Jischuw  im 
Lande,  noch  das  jüdische  Volk  in  der  Welt  den  Lebensraum  der 
arabischen  Bevölkerung  im  Lande  beschränken. 

Aber  eines  muss  klar  und  über  jeden  Zweifel  erhaben  sein:  Das 
jüdische  Volk  wird  vor  keinem  Hindernis  und  vor  keinem  Wider- 
stand zurückweichen,  keine  Macht  wird  es  zwingen,  von  seinem  Ziele 
abzulassen,  seine  alte  Heimat  wieder  aufzubauen  und  in  ihr  seine 
Söhne  zu  verwurzeln,  die  in  der  ganzen  Welt  verfolgt  und  gequält 
werden.  Die  Erfahrungen  der  letzten  50  Jahre  und  das  Unglück,  das 
das  Judentum  in  Zentral-  und  Osteuropa  betroffen  hat,  haben  den 
Millionen  Juden  bewiesen,  dass  der  Aufbau  Erez  Jsraels  die  einzig- 
mögliche Lösung  zu  ihrer  Rettung  ist.  Dieser  Aufbau  wird  nicht 
durch  Vernichtung  der  arabischen  Bevölkerung,  sondern  durch  Ver- 
besserungen ihrer  Lebensbedingungen  verwirklicht  werden,  die  die 
Entwicklung  des  Landes  naturnotwendig  mit  sich  bringt. 

Wenn  die  Araber  die  Zwangsläufigkeit  dieser  Entwicklung  einsehen 
werden,  wird  ihnen  die  jüdische  Einwanderung  grossen  Nutzen 
bringen  und  zwar  nicht  nur  zeitweiligen  Nutzen,  sondern  wirtschaft- 
liche und  gesellschaftliche  Vorteile  —  sowohl  den  Arabern  im  Lande, 
als  auch  den  arabischen  Völkern  in  den  Nachbarländern. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  bei  gutem  Willen  und  gegenseitiger  Achtung 
ein  Weg  gegenseitiger  Hilfe  gefunden  werden  kann,  der  das  Recht  der 
Juden  auf  Einwanderung  und  Aufbau  nicht  beschränken,  aber 
auch  die  Interessen  der  arabischen  Bürger  und  die  Freiheit  ihrer 
Entwicklung  nicht  beeinträchtigen  wird,  sondern  uns  und  ihnen 
Segen  bringen  muss. 
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Offener    Brief   Dizengoffs    an    die    Araber 

vom  27/4  1936. 


Meine  Rede  bei  der  Beisetzung  der  in  Jaffa  ermordeten  Juden  hat 
in  der  arabischen  Presse  Beunruhigung  hervorgerufen,  und  von 
zahheichen  Seiten  wurden  Widerspruch  und  Entgegungen  laut.  Man 
beschuldigt  mich,  dass  ich  sozusagen  das  arabische  Volk  als  „Wilde" 
bezeichnet  hätte. 

Zur  Erwiderung  sei  zunächst  eine  Berichtigung  erlaubt : 
Selbst  in  der  Stunde  der  furchtbaren  Erschütterung,  als  ich  die 
Leichenrede  für  9  jüdische  Gefallene  hielt,  die  in  barbarischer  Grau- 
samkeit zerstückelt  und  zerrissen  waren,  als  um  mich  herum  das 
herzzerreissende  Klagen  der  Witwen  und  Waisen  tönte,  selbst 
damals  kam  mir  nicht  in  den  Sinn,  das  ganze  arabische  Volk,  aus 
dessen  Mitte  zu  unserem  Bedauern  die  Mörder  dieser  Opfer  kamen, 
als  „Wilde"  zu  bezeichnen.  Ich  kenne  sehr  wohl  —  wie  auch  jeder 
andere  Jude  —  den  Unterschied  zwischen  dem  arabischen  Volke  als 
Ganzem,  unter  dem  es  hochherzige  und  vornehm  denkende  Men- 
schen gibt,  —  manche  von  ihnen  gehören  zu  meinen  besten  Freun- 
den —  und  einigen  Banden  verhetzter  Mörder,  die  friedliche,  schuld- 
lose Menschen  überfallen,  ihnen  das  Messer  in  den  Rücken  stossen, 
gleich  jenen,  die  an  den  Mordtaten  in  Jaffa  in  der  vorigen  Woche 
teilnahmen.  Ich  bin  nicht  einen  Augenblick  im  Zweifel  darüber, 
dass  die  guten  und  edlen  Elemente  im  arabischen  Volke  ebenfalls 
für  diese  Helden  des  Dolches  nur  die  schärfsten  Worte  der  Ab- 
lehnung haben  und  sie  gleich  mir  für  Wilde  und  Mörder  halten. 
Ich  muss  es  daher  als  Irrtum  oder  absichtliche  Verdrehung  bezeich- 
nen, wenn  man  mich  der  Worte  der  Verachtung  für  das  arabische 
Volk  bezichtigt. 

Zur  Frage  der  Tatsachen:  Der  Bürgermeister  von  Nablus  erinnert 
mich  daran,  wieviel  menschliche  Güte  die  Araber  in  Jaffa  und  Nablus 
bei  der  Rettung  von  Juden  gezeigt  hätten,  und  wies  dann  auf  man- 
cherlei Racheakte  der  Juden  gegen  die  Araber  aus  diesen  letzten  Ta- 
gen hin.  Gesegnet  seien  alle  jene  hochherzigen  Araber,  die  ohne 
Furcht  vor  den  Hetzern  selbst  in  der  Stunde  der  Erregtheit  und  des 
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Überkochens  tierischer  Instinkte  sich  ihr  menschliches  Mitgefühl  er- 
hielten. Und  sicher  ist  es  auch  dem  Bürgermeister  v.  Nablus  bekannt, 
dass  es  auch  Juden  gab,  die  in  jenen  Stunden  der  Unruhe  nicht  weni- 
ger Araber  retteten,  die  sich  unter  ihnen  befanden  und  sie  vor  den 
Hitzköpfen,  die  aus  dem  seelischen  Gleichgewicht  gekommen  waren, 
schützten,  und  sie  in  Sicherheit  brachten.  Ohne  Zweifel  ist  dem 
Bürgermeister  von  Nablus, auch  etwas  von  der  Hochherzigkeit  und 
Friedensliebe  der  Juden,  selbst  aus  den  ruhigen  Zeiten  bekannt.  Wer 
waren  die  ersten,  die  zur  Zeit  des  Erdbebens  den  geschädigten  Ara- 
bern von  Nablus,  —  heute  dem  Mittelpunkte  des  Judenhasses  — 
Hilfe  brachten  ?  Juden  aus  Tel-Aviv  waren  es,  —  niemand  anders! 
Und  wer  war  es,  der  den  Arabern  aus  Hebron  und  Safed  (die  sich 
bekanntlich  im  Jahre  1929  bei  den  Pogromen  so  hervortaten)  ärzt- 
liche Hilfe  brachte,  —  war  es  nicht  die  Ärzteorganisation  der  Ha- 
dassah  ?  Und  wer  löschte  viele  Jahre  lang  die  Brände  in  der  Stadt 
Jaffa  ?  Die  jüdische  Feuerwehr  von  Tel-Aviv.  Und  mit  wessen 
Geld  wurde  die  landwirtschaftliche  Schule  in  Tul-Kerem  gebaut,  — 
jener  Stadt,  die  heute  nach  jedem  Juden,  der  sie  betritt,  mit  Steinen 
wirft,  —  etwa  nicht  mit  dem  Gelde  des  Juden  Cadoorie?  Eine  un- 
leugbare Tatsache  ist  es,  dass  alle  unsere  Arbeit  im  Lande  immer 
Frieden  und  nachbarliche  Beziehung  zu  den  Arabern  erstrebte, 
und  doch  stiessen  wir  auf  Seiten  der  Araber  auf  Hass  und  Misstrauen. 
Nicht  wir  haben  jemanden  beraubt,  nicht  wir  haben  zerstört,  nicht 
wir  haben  sie  überfallen,  —  all  dies  ist  uns  von  ihnen  angetan  wor- 
den !  —  Dies  sind  die  Tatsachen. 

Und  wenn  es  richtig  sein  sollte  —  obgleich  ich  nur  schwer  daran 
glauben  kann  —  dass  auch  einige  jüdische,  junge  Burschen  in  den 
letzten  Tagen  der  Unruhen  bei  rohen  Taten  ertappt  wurden,  und 
wenn  man  dies  selbst  beweisen  kann  —  so  mögen  doch  die  Araber 
sorgfältig  prüfen,  wann  diese  Untaten  geschahen  —  bevor  Araber 
in  den  Strassen  Jaffas,  am  hellen  Tage,  16  friedliche  Juden,  die 
arglos  ihrer  Arbeit  nachgingen,  ermordet  und  zahlreiche  andere 
schwer  verwundet  hatten  —  oder  hinterher.  Auch  unter  Juden 
gibt  es  sicher  Hitzköpfe,  die  im  Augenblicke  des  Zornes  zu  Rache- 
akten fähig  sind,  und  ich  zögere  nicht,  auch  sie  als  „Wilde"  und 
„Kulturlose  Menschen"  zu  bezeichnen,  ohne  damit  im  entferntesten 
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die  Ehre  des  jüdischen  Volkes  anzutasten,  das  zu  seinem  weitaus 
überwiegenden  Teile  nach  Frieden  und  Eintracht  mit  seinen  Nach- 
barn strebt.  Ich  bin  bereit,  dem  Bürgermeister  von  Nablus  und  den 
anderen  Bürgermeistern  arabischer  Städte  die  Aufrufe  und  War- 
nungen zu  zeigen,  die  die  Stadt  Tel  Aviv  täglich,  mitunter  zwei-  und 
dreimal  täglich,  während  der  Unruhen  veröffentlichte,  und  in  denen 
die  Bewohner  der  jüdischen  Stadt  vor  jeder  unbedachten  Handlung 
gewarnt  wurden.  Und  zu  meinem  Bedauern  ist  mir  nichts  davon 
bekannt,  dass  auch  arabische  Städte,  —  besonders  unsere  Nachbar- 
stadt Jaffa,  —  in  deren  Strassen  das  unschuldige  Blut  vergossen 
wurde,  —  sich  so  verhalten  hätten.  Und  es  ist  tief  zu  bedauern,  dass 
die  Notabein  des  arabischen  Volkes,  die,  wie  sie  sagen,  die  verächtli- 
chen Freveltaten  verhetzter,  verwildeter  Menschen  verabscheuen, 
bisher  kein  Wort  des  Abscheues  für  die  Mörder  gefunden  haben. 
Hätten  sie  es  getan,  so  wären  wir  vielleicht  in  dieses  Unglück,  das 
uns  nun  betroffen  hat,  nicht  hineingeraten. 

Führer  des  arabischen  Volkes,  ermannt  Euch  I  Rettet  die  Ehre  des 
arabischen  Volkes  und  verurteilt  einmütig  diejenigen,  die  unschul- 
diges Blut  vergossen  und  die,  die  sie  dazu  verleitet  haben ! 
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Ansprache  BERL  KATZENELSONS  am  1  .Mai  1936 


Berl  Katznelson,  Chefredakteur  des  ,J)avar"  und  eine  der 
leitenden  Persönlichkeiten  der  palästinensischen  Arbeiter- 
Partei,  hielt  zur  Feier  des  ersten  Mai  eine  Rede  auf  dem 
Ausstellungsgelände,  aus  der  wir  die  folgenden  Abschnitte 
wiedergeben  : 

Wenn  Ihr  erfahren  wollt,  welches  der  Charakter  der  Unruhen  war, 
die  sich  im  Mai  vor  15  Jahren  im  Lande  abgespielt  haben,  und  der 
Unruhen  des  April  1936,  dann  genügen  uns  wenige  Beispiele  zu 
ihrer  Kennzeichnung. 
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Den  wahren  Inhalt  der  Unruhen  von  1921  werden  wir  erkennen, 
wenn  wir  vor  unserem  Gedächtnis  die  Gestalt  Brenners  auferstehen 
lassen,  des  grossen  schöpferischen  Menschen,  des  Nachfahren  von 
Hiob  und  Jirmijahu,  revolutionärer  Verstand  und  mitfühlendes 
Herz  von  den  Besten  der  Generation,  ein  Mann,  der  sich  kein 
Zeichen,  kein  Schild  irgend  einer  Partei  oder  Bewegung  anheftete, 
der  aber  das  Leid  eines  jeden  Menschen  mitlitt  und  Todfeind  war 
jeder  Willkür,  jeder  Knechtschaft,  Falschheit  und  Lüge.  Diesen 
haben  sie  gemordet.  Seine  Mörder  nannten  sich  „Befreier 
des  Orients". 

Auch  von  den  Ereignissen  der  letzten  Tage  gibt  es  ein  solches, 
charakteristisches  Bild.  Ich  werde  hier  nicht  unserer  Chawerim 
gedenken,  der  treuen  und  lauteren,  deren  Herz  für  den  Frieden  und 
die  Verbrüderung  der  Völker  schlug.  Nur  dem  Schrei  der  ver- 
brannten Felder  will  ich  Ausdruck  geben,  dem  Stöhnen  der  ver- 
wüsteten Bäume.  Den  menschlichen  und  soziologischen  Gehalt 
dieser  „revolutionären"  Taten  müssen  wir  erkennen. 

Wenn  es  in  unseren  Tagen  irgend  eine  Gemeinschaft  in  der  Welt 
gibt,  die  mit  Stolz  darauf  blicken  darf,  dass  sie  in  Wahrheit  etwas  tut 
zur  Verwirklichung  des  Sozialismus,  dass  sie  einen  Weg  bahnt  für  ein 
Leben  sozialistischer  Gemeinschaft,  nicht  mit  Worten,  sondern  mit 
eigenen  Händen  am  Bau  des  Sozialismus  arbeitet,  —  wenn  es  irgend- 
wo in  der  Welt  solche  Gemeinschaft  gibt,  dann  sind  es  unsere 
Siedlungen,  die  Kwuzoth  und  Moschawim.  Gegen  dieses  Werk, 
gegen  diese  arbeitenden  Siedlungen,  diese  sozialistischen  Inseln,  wird 
der  Dolch  gezückt.  In  seinen  Pflanzungen  arbeitet  die  Axt,  auf 
seinen  Feldern  brennt  das  Feuer.  Die  Brandstifter  und  Baum- 
schänder spielen  sich  auf  als  Vertreter  der  „werktätigen  Massen",  als 
„Verteidiger  des  Fellachen".  Für  den  Inhalt  des  Kampfes,  den  sie 
gegen  uns  führen,  gibt  es  kein  besseres  Wahrzeichen  als  unsere  ver- 
brannten Felder. 

In  dieser  Stunde  dürfen  wir  uns  keinen  leichten  Trost  suchen,  nicht 
sagen :  „Friede,  —  Friede"  —  wo  kein  Friede  ist.  Das  Blutband 
müssen  wir  sehen,  den  Feindbund,  der  uns  umstellt  hat.  Die  ganze 
Niedrigkeit  und  alle  ihre  Gefahren  müssen  wir  vor  Augen  haben, 
um  die  Kraft  zu  finden,  vor  ihr  zu  bestehen. 
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KRITIK  AN  DER  REGIERUNG. 

Ich  befinde  mich  nicht  unter  denen,  die  Trost  und  Befriedigung  in 
Protesten  finden.  Und  ebenso  wenig  bin  ich  der  Ansicht  derer,  die 
bereit  sind,  den  englischen  Imperialismus  gegen  einen  anderen, 
besseren  Imperialismus  auszutauschen,  z.  B.  gegen  einen  arabischen, 
oder  gegen  irgend  einen  anderen,  der  Erez  Israel  zum  Ziel  seiner 
Wünsche  macht.  Wir  sind  keine  politischen  Hasardeure.  Wir 
können  und  wollen  aber  nicht  die  furchtbare  Verantwortung  ver- 
schweigen, die  die  Regierung  des  Landes  in  den  letzten  Monaten 
und  besonders  in  den  letzten  lo  Tagen  auf  sich  genommen  hat. 

Auf  unserem  Rücken,  mit  unserem  Fleisch  und  Blut  spielt  die  Re- 
gierung eine  merkwürdige,  eine  ganz  eigenartige  Politik.  Sie  be- 
handelt die  Mörder,  die  Hetzer  und  die  Brandstifter  wie  ein  wohl- 
wollender Vater,  der  seine  Rute  versteckt,  —  und  zuweilen  auch  ohne 
Rute,  einzig  mit  Wohlwollen.  Eine  solche  Haltung  Mördern  gegen- 
über, Menschen,  die  Volk  gegen  Volk  hetzen  und  das  wirtschaftliche 
Leben  zerstören,  eine  solche  Vorsicht,  ihrer  Ehre  nicht  nahe  zu 
treten,  —  keine  Warnung,  kein  Gericht,  keine  Untersuchung,  keine 
Verhaftung  —  wo  kann  man  dies  noch  einmal  finden  im  ganzen 
britischen  Imperium  ?  Die  Regierung  des  Landes,  die  Vertreterin 
Gross-Britaniens,  konnte  noch  nicht  einmal  ein  Flugzeug  nach  Jaffa 
schicken,  um  zu  zeigen,  dass  es  ein  wachsames  Auge  gibt.  Zwölf  Tage 
nach  dem  Bluttag,  in  Jaffa  wurde  erst  ein  Angeklagter  vor  den  Unter- 
suchungsrichter geführt.  Dieser  Angeklagte  wird  vor  dem  Gericht 
beschuldigt  des  Mordes  ohne  Vorsatz  —  selbstverständlich,  er  hatte 
keine  Absicht  zu  morden,  er  dachte,  eine  gute  Tat  zu  tun.  Diese 
mächtige  Regierung  hat  noch  nicht  die  Kraft,  die  Nägel  von  den 
Strassen  zu  kehren,  die  „unbekannte  Hände"  ausstreuen.  Diese  Re- 
gierung, die  in  England  den  Streik  von  hunderttausenden  von 
Arbeitern  zu  brechen  weiss,  wenn  sie  darin  eine  Gefahr  für  sich  selbst 
oder  für  das  Wohl  des  Landes,  wie  sie  es  versteht,  sieht,  hier  im 
Lande  wagt  sie  nicht  einmal  denjenigen  zu  verteidigen,  der  sich  nicht 
am  Streik  beteiligen  will,  denjenigen,  den  man  zum  Streik  zwingt. 
Hier  im  Lande  wagt  sie  nicht  einen  armseligen,  arabischen  Esel  zu 
verteidigen,  der  Gemüse  zum  Markte  trägt.  Diese  Regierung  weiss 
sehr  wohl  jüdische  Arbeiter  ins  Gefängnis  zu  schicken,  wenn  sie  vor 
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den  Pardessim  auf  der  Wacht  für  jüdische  Arbeit  findet,  denn  sie 
sieht  in  dieser  Wacht  eine  Gefahr  für  die  Wohlfahrt  der  Völker  in 
diesem  Land.  Aber  diese  Regierung  findet  nichts  Ungesetzliches  in 
dieser  „Wacht",  die  das  ganze  Volk  umfasst  und  in  diesem  „Ge- 
neralstreik" des  einen  Volkes  gegen  das  andere.  Die  Regierung 
bezeigt  Teilnahme  an  unserem  Unglück,  aber  sie  tut  nichts,  um  unser 
Unglück  zu  verhüten.  Und  wenn  sie  schon  Polizisten  und  Soldaten 
des  Grenzschutzes  zu  unserem  Schutze  schickt,  dann  werden  unter 
ihren  Augen  unsere  Bäume  gefällt  und  unsere  Felder  angesteckt  1 
Und  auf  demselben  Wege,  auf  dem  der  High  Commissioner  nach 
Tel-Aviv  fährt,  unter  dem  zu  diesem  Anlass  bereitgestellten,  besonde- 
ren Schutze,  kann  ein  jüdischer  Chauffeur  verbrannt  werden,  ohne 
dass  die  Polizei  es  sieht ! 

Wir  können  in  dieser  „Politik"  nur  Grausamkeit  sehen,  Grausamkeit 
unserem  Blute  gegenüber,  unseren  Qualen  gegenüber  !  Und  wenn  es 
nur  Nachlässigkeit  ist,  dann  ist  diese  Nachlässigkeit  verbrecherisch. 
Die  Regierung  wird  darüber  Rechenschaft  ablegen  müssen,  nicht  nur 
vor  unserer  Geschichte,  sondern  auch  vor  den  Staaten,  zweiund- 
fünfzig an  der  Zahl,  die  ihr  geglaubt  und  die  sie  beauftragt  haben, 
dieses  Land  zu  regieren  und  den  Bau  unseres  Werkes  zu  überwachen. 

DIE  ILLEGALE  ARABISCHE  EINWANDERUNG. 

Überall,  auch  in  den  arabischen  Ländern,  kämpft  die  Zivilisation 
gegen  die  Wüste.  Ägypten  hat  gegen  die  Wüste  gekämpft,  und  auch 
Syrien  und  Irak  fürchten  und  bekämpfen  sie.  Noch  ist  kein  Fall 
bekannt,  in  dem  eine  zivilisierte  Regierung  die  Tore  des  Landes  der 
Ausbreitung  der  Wüste  geöffnet  hätte.  Aber  hier,  in  dem  Lande,  das 
strenge  Alijagesetze  und  eine  unerbittliche  Regulation  der  Einwan- 
derung kennt,  in  diesem  Lande,  das  die  illegalen  jüdischen  Einwan- 
derer, deren  Recht  auf  Einwanderung  völkerrechtlich  festgelegt 
wurde,  zu  Verbrechern  stempelt  und  sie  jagt  und  verfolgt  und  ins 
Gefängnis  wirft  —  in  dieses  Land  hat  die  Regierung  tausende  Söhne 
der  Wüste  gebracht  —  wer  weiss  wieviel  tausende?  Sie  hat  sie  in  dieses 
Land  gebracht,  ohne  Zertifikate,  ohne  Agency,  ohne  Verhandlung 
über  den  Schedjul,  ohne  Kopfsteuer,  ohne  „Anforderungen"  seitens 
der  Verwandten,  ohne  Untersuchung  der  Vermögenslage,  ohne  Er- 
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hebungen  über  die  Arbeitsmöglichkeiten  im  Lande,  und  die  Zukunft 
seiner  Bewohner.  Sie  jagt  und  verfolgt  sie  nicht,  wie  die  illegalen 
jüdischen  Einwanderer,  sondern  beschäftigt  sie  bei  ihren  Arbeiten, 
bei  den  Arbeiten  der  Regierung  selbst  und  sorgt  für  ihre  Unterkunft 
aus  der  Tasche  des  Steuerzahlers.  Ist  dies  nur  Nachlässigkeit,  nur 
Sorglosigkeit  ? 

Ist  dies  nur  Gutherzigkeit  gegenüber  den  Söhnen  Transjordaniens 
(deren  Land  wir  nicht  betreten  dürfen)  und  Syriens,  den  Armseligen, 
die  zwar  Land  in  Fülle  haben  —  aber  keine  Juden,  an  deren  Feuer 
man  sich  wärmen  und  von  deren  Hände  Arbeit  man  sich  ernähren 
kann?  Diesen  Juden  darf  man  hier  auch  fluchen  und  in  ihnen  eine 
„Jammergestalt"  sehen,  der  man  zu  jeder  günstigen  Stunde  den 
Schädel  einschlägt.  Damit,  als  einer  bürokratischen  Nachlässigkeit, 
sollen  wir  uns  abfinden? 

Damals,  als  Herbert  Samuel  mit  freigiebiger  Hand  die  Böden  von 
Beth-Schan  verteilte  —  ohne  jede  Gerechtigkeit  uns  gegenüber  und 
ohne  Verständnis  und  Verantwortungsgefühl  für  die  Zukunft  des 
Landes  und  seine  landwirtschaftliche  Entwicklung  —  damals  fand 
er  eine  politische  Rechtfertigung  dafür:  „Wir  wollen  die  Beduinen 
an  der  Grenze  ansiedeln  und  damit  einen  Schutzwall  gegen  die 
Wüste  aufrichten."  Aber  diese  Böden  gingen  seit  damals  von  Hand 
zu  Hand,  viele  tausende  Dunam  konzentrierten  sich  in  der  Hand 
von  Grossgrundbesitzern,  ihre  Wasserschätze  gehen  Tag  und  Nacht 
verloren  und  ein  kleiner  Teil  von  ihnen  wurde  zu  hohen  Preisen 
dem  jüdischen  Einwanderer  verkauft.  Diese  Böden  sind  keine 
Wache  gegen  die  Wüste.  Die  Häfen  von  Haifa  und  Jaffa,  die  Stadt 
Jeruschalajim  und  die  jüdischen  Siedlungen  wurden  zu  einer  Saug- 
pumpe für  die  Wüste. 

GÖNNER  VON  AUSSEN. 

Das  Schicksal  war  diesem  „revolutionären"  Streik  jedenfalls  günstig 
gesinnt  und  gab  ihm  viele  Gönner  und  Freude.  Heute  kennen  wir 
noch  nicht  alle  die  teilhaben  an  diesem  „Aufstande",  wie  wir  auch 
die  Geldquellen  noch  nicht  kennen,  die  die  Beköstigung  und  Unter- 
haltung ganzer  Lager  von  Müssiggängern  ermöglichen.  Es  ist  uns 
nicht  bekannt,  wodurch  die  reichen  Schichten  der  Araber  plötzlich 
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ZU  SO  grossen  Geldspendern  wurden.  Bis  heute  haben  wir  sie  noch 
niemals  als  öffentliche  Wohltäter  kennen  gelernt.  Es  wird  aber  ein- 
mal ein  Tag  kommen,  an  dem  sich  die  Archive  öffnen  und  vor 
unseren  staunenden  Augen  viele  Dinge  sich  ihres  Geheimnisses  ent- 
kleiden werden.  Italien  zeigt  eine  ausserordentliche  Teilnahme. 
Aber  nicht  nur  Italien  allein.  Noch  einen  Staat  gibt  es,  dessen 
Vertreter  sich  mit  offener  Sympathie  und  Aktivität  zu  diesem 
„Aufstand"  beziehen,  die  sogar  tagtäglich  Flugblätter  verbreiten, 
um  den  Streik  zu  unterstützen.  Dies  tun  die  Vertreter  der  Komintern 
im  Lande.  Hat  man  schon  jemals  eine  Aufstandsbewegung  gesehen, 
zu  der  sich  die  Regierung  des  Landes  mit  Freundschaft,  Sympathie 
und  Hochachtung  verhält  und  die  dazu  noch  durch  faschistische 
Diktatur  und  die  Sendlinge  Stalins  unterstützt  wird  ?  Welch 
ein  Glück  I 

Die  Anteilnahme  der  Komintern  tritt  uns  entgegen  im  Gewände 
einer  ethischen  Ideologie,  der  Sorge  für  den  unglücklichen  Fellachen 
und  für  die  nationale  Freiheit  der  arabischen  Völker.  Das 
Wichtigste  für  uns  aber  ist,  dass  diese  Unterstützung  aus  jüdischen 
Quellen  gespeist  wird;  dass  es  Juden  sind,  Pathologen,  Geisteskranke, 
krank  vor  Einsamkeit,  die  in  ihrem  Innern  den  Giftkeim  der  „Knecht- 
schaft im  Freiheitskampfe"  tragen.  Dieses  Beifallsklatschen  zum 
Blutvergiessen,  diese  Freude  über  die  Unterdrückung  des  jüdischen 
Arbeiters,  diese  Freude  über  jeden  jüdischen  Verlust  kommt  von 
Menschen,  die  als  Söhne  unseres  Volkes  geboren  wurden. 

DIE  VERGEWALTIGUNG  DES  JUDEN  IN  DER 
SOWJETUNION. 

Wir  müssen  bereit  sein.  Der  Sturm,  der  jetzt  über  unseren 
Häuptern  weht,  ist  kein  spontaner  Ausbruch,  sondern  die  reife 
Frucht  eines  politischen  Kurses,  dessen  Vorzeichen  sich  schon  vor 
einiger  Zeit  zu  zeigen  begannen.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
dieser  Kurs  aus  den  Bluttagen  nicht  politische  Folgen  nach  sich  zie- 
hen wird,  dass  er  uns  morgen  nicht  vor  die  grössten,  politischen 
Schwierigkeiten  stellen  wird.  Unsere  Lebensfrage  heisst  jetzt,  wie  wir 
diesen  Schwierigkeiten  begegnen  werden  und  in  welcher  Form  wir 
den  Kampf  gegen  die  verschiedenen,  uns  feindlich  gegenüber  stehen- 
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den  Mächte  werden  aufnehmen  können.  Denn  es  sind  Kräfte  von 
Weltausmass,  die  gegen  uns  stehen.  Ich  habe  schon  einige  Faktoren 
genannt,  die  im  Augenblick  an  Verwicklungen  im  Orient  interessiert 
sind.  Ich  habe  darunter  auch  die  Komintern  genannt,  und  da  es 
unter  uns  noch  Einfältige  gibt,  die  zwischen  der  P.  K.  P.  und  der 
Komintern,  sowie  zwischen  dieser  und  der  Sowjetunion  einen  Un- 
terschied machen  wollen,  will  ich  die  unmittelbare  Aufgabe  der 
Sowjet-Union  etwas  näher  untersuchen. 

Einer  von  meinen  Vorrednern  hat  es  für  nötig  befunden,  in  be- 
sonderer Form  die  Tatsache  zu  würdigen,  dass  die  Sowjetunion  keine 
Judenpogrome  kennt  und  er  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  nur 
das  Sowjetsystem  uns  vor  Pogromen  schützen  kann.  Aber  jedes  Kind 
kennt  die  einfache  Tatsache,  dass  es  noch  einen  Staat  auf  der  Welt 
gibt,  einen  sehr,  sehr  kapitalistischen  Staat,  der  ebenfalls  keine  Po- 
grome kennt— die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Soweit  ist  es 
schon  gekommen,  dass  man  uns  vorschlagen  darf,  unsere  Beziehungen 
zu  diesem  oder  jenem  System  auf  Grund  dieser  einen  Tatsache  zu 
bestimmen.  Russland  hat  eine  starke  Regierung,  die  viele  Dinge 
unterdrückt,  die  sie  unterdrücken  will,  und  die  alles,  was  ihr  nicht 
genehm  ist,  von  def  Oberfläche  verschwinden  lässt.  Sie  zügelt  auch 
den  in  Russland  sehr  verbreiteten  Antisemitismus.  Ich  weiss  nicht, 
ob  einer  sozialistischen  Regierung  dafür  ausdrücklich  Dank  gebührt, 
aber  jedenfalls  liegt  in  dieser  Tatsache  ein  Vorzug. 

Aber,  so  tief  sind  wir  noch  nicht  gesunken,  dass  wir  uns  damit  be- 
gnügen, dass  man  unser  Blut  nicht  vergiesst  und  die  Hunde  nicht 
auf  uns  hetzt.  Wir  wollen  als  freie  Menschen  leben,  in  unserer 
eigenen  Kultur,  mit  unserer  eigenen  Sprache,  verbunden  mit  unserem 
Lande,  unserer  Geschichte  und  mit  allen  Teilen  unseres  Volkes,  die 
in  der  Zerstreuung  leben.  Können  wir  jemanden  dafür  danken, 
dass  er  uns  unseren  Körper  lässt  und  uns  die  Seele  nimmt?  Können 
wir  auch  nur  für  eine  Stunde  vergessen,  dass  unter  den  Daseins- 
bedingungen des  Sowjetsystems,  das  die  nationalen  Rechte  von 
vielen  Völkern  und  Stämmen  anerkennt,  —  dass  in  demselben  Sowjet- 
russland unsere  Sprache  als  konterrevolutionär  gilt  und  unseren 
Brüdern  die  Verbindung  mit  der  Freiheitsbewegung  ihres  Volkes, 
sowie  mit  ihrer  nationalen  Literatur  verboten  ist.     Mit  grausamer 
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Hand  ist  das  Band  zwischen  ihnen  und  ihrem  Lande  zerrissen  worden 
und  es  wird  alles  getan,  um  sie  für  immer  ihrem  Volke  zu  entfremden. 
Der  fruchtbarste  und  schöpferischste  Teil  des  jüdischen  Volkes, 
3  Millionen  Juden,  leben  in  Russland  mit  verbrannter  Seele,  denn  es 
ist  ihnen  das  Recht  genommen,  zu  uns  zu  kommen  und  mit  uns  zu 
leben.  Nicht  einmal  Nachrichten  über  uns  dürfen  zu  ihnen 
dringen,  so  dass  sie  ihren  Wissensdurst  mit  Lügen  und  Verleum- 
dungen stillen  müssen.  Können  wir  vielleicht  hoffen,  dass,  wenn 
wir  vor  den  Völkerbund  treten  und  Klage  erheben  —  dass  dann  der 
Vertreter  Sowjetrusslands  aufstehen  und  uns  verteidigen  wird  ? 

JÜDISCHE  UND  ARABISCHE  ARBEIT. 

Der  1.  Mai  ist  für  jeden  ernsthaften  Sozialisten  ein  Tag  der  inneren 
Prüfung.  Und  wenn  Ihr  mich,  im  Angesichte  dieser  traurigen 
Rechnung  an  diesem  Tage  fragt,  was  zu  tun  sei,  will  ich  Euch  frei- 
mütig antworten:     Ich  habe  kein  solches  Rezept. 

Es  gibt  unter  uns  Chawerim,  die  dieses  Rezept  zu  kennen  vorgeben. 
Sie  sagen:  Die  Solidarität  mit  dem  arabischen  Arbeiter  wird  uns 
erlösen.  Sie  wird  uns  von  allem  erlösen  —  von  dem  Imperialismus 
und  von  dem  Mufti  und  von  dem  Effendi  und  von  der  Jewsektia. 
Auch  ich  verkenne  nicht  den  Wert  der  internationalen  Solidarität. 
Wer  aber  meint,  dass  die  internationale  Solidarität  von  schönen 
Worten  hervorgebracht  werden  könne,  der  irrt  sich. 

Bund,  Vereinbarung,  Freundschaft,  Brüderlichkeit,  Solidarität,  alle 
diese  Dinge  brauchen  für  ihre  Verwirklichung  mindestens  zwei 
Partner.  Und  solange  keine  zwei  Partner  da  sind,  kann  die  Ver- 
einigung nicht  zu  Stande  kommen,  so  schön  die  Vermittler  auch 
reden  mögen. 

Es  gibt  bei  uns  Fachleute,  die  zu  erklären  wissen,  wie  wohl  uns  heute 
wäre,  wenn  es  uns  gelungen  wäre,  den  arabischen  Arbeiter  zu  orga- 
nisieren. Ich  bin  mit  ihnen  einer  Meinung.  Auch  ich  glaube,  dass 
es  sehr  gut  wäre,  wenn  wir  dies  schon  vollbracht  hätten,  —  wenn 
der  arabische  Arbeiter,  seiner  Klasse  treu,  sich  von  der  Herrschaft 
der  Effendis  und  von  religiöser  und  nationaler  Intoleranz  befreit 
hätte,  wenn  er  einen  hohen  Lohn  für  seine  Arbeit  fordern  würde, 
wenn  er  die  Einwanderung  aus  der  Wüste  und  die  unorganisierte 
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Arbeit  ablehnen  und  die  jüdische  Einwanderung  unterstützen  würde. 
Dies  wäre,  auch  vom  zionistischen  Standpunkte  aus,  ein  wichtiger 
Fortschritt.  Wenn  wir  aber  etwas  gelernt  haben  aus  der  Geschichte 
der  Arbeiterbewegung  der  letzten  loo  Jahre,  dann  ist  es  dies:  Die  Ar- 
beiterklasse eines  Volkes  kann  nicht  Erlöser,  Organisator  und 
Lehrer  für  die  Arbeiterklasse  eines  anderen  Volkes  sein.  Das 
Grundprinzip  der  Autoemanzipation  muss  man  auch  auf  die 
Arbeiterbewegung  anwenden.  Der  russische  Arbeiter  hat  Solidarität 
gezeigt  nicht  nur  deshalb,  weil  wir  es  von  ihm  verlangt  haben.  Man 
kann  natürlich  überallhin  Agenten  und  Propagandisten  schicken, 
aber  eine  Bewegung  kann  man  damit  nicht  hervorbringen.  Eine 
kämpferische  Arbeiterbewegung  kann  nur  aus  dem  Volke  selbst  ent- 
stehen. Erst  wenn  dies  erfolgt  ist,  gibt  es  die  Möglichkeit  eines 
Bündnisses  mit  ihr. 

Es  gibt  unter  uns  Chawerim,  die  in  aller  Klarheit  den  Weg  kennen, 
wie  man  eine  Arbeiterbewegung  bei  einem  anderen  Volke  schafft, 
wie  man  das  Herz  des  arabischen  Fellachen  und  der  arabischen 
Arbeiter  in  der  jüdischen  Kolonie  gewinnt  und  wie  man  aus  ihnen 
eine  kämpferische  sozialistische  Bewegung  macht,  die  auch  radikal  zu 
sein  hat,  nicht  etwa  wie  die  rückständigen  und  kompromisslerischen 
Bewegungen  Europas.  Vielleicht  sind  diese  Chawerim  bereit,  uns 
zu  lehren,  wie  den  Weg  zu  den  Arbeitern  und  Werktätigen  unseres 
eigenen  Volkes,  die  im  Orient  aufgewachsen  sind,  zu  finden,  mit 
denen  wir  noch  keine  gemeinsame  Sprache  gefunden  haben  und 
deren  Mentalität  uns  noch  verschlossen  ist.  Das  unheilvolle  Be- 
gräbnis Chasans  zeigte  uns  unser  schweres  Versäumnis,  unsere  man- 
gelnde Fähigkeit  und  unser  fehlendes  Verständnis  aufs  Neue. 
Erbleicht  nicht  Euer  Antlitz  vor  Scham,  dass  Ihr  wieder  vor  uns 
hintretet  und  uns  von  dem  erprobten  Rezepte  erzählt,  dass  Ihr  vor- 
gebt, gefunden  zu  haben  ?  ! 

EINEM  CHAWER,  DESSEN  KRAFT  VERSAGTE. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  wir  einer  schweren  Zeit  entgegen  gehen, 
schwer  für  uns  und  für  das  ganze  jüdische  Volk ;  für  uns  und  das 
ganze  chaluzische  Lager,  das  an  die  Tore  des  Landes  klopft.  Viel- 
leicht haben  einige  von  Euch  heute  aus  einem  Telegramme  ersehen, 
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dass  ein  Chawer  der  chaluzischen  Hachschara  in  Polen,  auf  Grund 
der  Nachrichten  aus  dem  Lande,  Selbstmord  begangen  hat.  Mein 
Herz  ist  bei  Dir,  verlorener  Bruder,  Du  bist  uns  ein  Symbol  für  den 
Schmerz  des  Volkes,  dessen  Herzschlag  aussetzt,  wenn  man  ihm  seine 
letzte  Hoffnung  raubt.  Aber  Du  hast  Dich  getäuscht.  Nicht  einmal 
haben  wir  am  Abgrund  gestanden,  nicht  einmal  nur  schien  uns  alles 
verloren,  nicht  nur  einmal  waren  wir  ohne  Ausweg  vor  dem  Unglück 
und  dem  Verderben.  Nicht  nur  einmal  standen  wir  vor  dem  Selbst- 
mord. Aber  unsere  Kraft  ist  nicht  erlahmt.  Der  Selbstmord  dieses 
unglücklichen  Chawer  zeigt  aufs  Neue,  was  unser  Werk  dem 
jüdischen  Menschen  in  der  Gola  bedeutet,  welche  Qualen  jeder 
Mord  und  jede  Niederlage  hier  im  Lande  über  die  Golah  bringt,  die 
mit  dem  Lande  und  der  Idee  verbunden  ist.  Es  gibt  keine  Bewegung, 
die  ein  solches  Band  kennt,  aus  Glanz  und  Schmerzen,  Mitgefühl 
und  Verzweiflung  gewebt.  Dieser  teure  Bruder,  der  sich  mit  eigener 
Hand  der  Liste  unserer  Toten  hinzugefügt  hat,  da  sein  Herz  die 
grausame  Kunde  nicht  ertragen  konnte,  war  in  einem  furchtbaren 
Irrtum  befangen.  Unser  Weg  ist  besät  mit  solchen  Gräbern  von 
guten  und  treuen  Chawerim,  die  nicht  die  Kraft  hatten,  nach 
Stunden  des  Schmerzes  und  der  Verzweiflung  zum  Alltag  zurück- 
zuzukehren. Aber  sie  haben  geirrt;  wären  sie  heute  am  Leben  und 
hätten  mit  uns  zusammen  Arbeit  und  Schmerz  und  Freude  gesehen, 
so  würde  ihr  Herz  jetzt  jubeln  bei  diesem  unverhofften  Anblicke.  Von 
Mal  zu  Mal  müssen  wir  unseren  fernen  Brüdern  in  der  Gola  zurufen: 
Lasst  Euren  Mut  nicht  sinken!  Glaubt  nicht,  dass  der  Bund  unserer 
Feinde  siegen  wird.    Unsere  Kraft  ist  gross,  viel  grösser,  als  es  scheint. 


UNSERE  UNSICHTBAREN   KRÄFTE. 

Ihr  alle  seid  Zeugen  von  dem,  was  unsere  Hände  in  diesen  wenigen 
Jahren  vollbracht  haben.  Das  grosse  Werk  Erez  Israels  ist  erst  fünf- 
zehn Jahre  alt.  Vor  fünfzehn  Jahren  standen  wir  am  Grabe  Brenners, 
als  Menschen,  die  alles  verloren  haben.  In  diesen  fünfzehn  Jahren 
kamen  über  uns  nicht  nur  die  Unruhen  von  1921  und  192g,  es  kamen 
über  uns  auch  Anschläge  aus  dem  Hinterhalt,  Regierungsverordnun- 
gen und  Krisen.    Zerstörer  und  Vernichter  standen  im  Innern  gegen 
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uns  auf,  die  Verkünder  des  Besitzes  und  der  fremden  Arbeit,  die 
Helfer  der  Choranim.  Es  standen  gegen  uns  auf  die  Propheten  der 
scheinrevolutionären  Ideologie,  die  uns  im  Namen  der  Revolution 
verleumden  und  deren  Sinnbild  der  Scheich  al  Cassam  war.  In  diesen 
fünfzehn  Jahren  haben  wir  unser  Werk  gebaut,  die  Zahl  der  jü- 
dischen Bevölkerung  um  das  fünffache  vergrössert  und  Schöpfungen 
vollbracht,  die  ihresgleichen  nicht  haben  in  der  Arbeiterbewegung 
der  ganzen  Welt.  Ich  meine  damit  nicht  nur  unsere  sozialistischen 
Wirtschaften,  sondern  vor  allem  unsere  Histadrut,  die  nicht  ihres- 
gleichen hat  in  der  Welt,  ihrem  Inhalte  und  ihrem  Wachstum  nach. 
Ich  meine  damit  auch  das  Werk  des  „Pidjon  Awoda",  ein  Werk,  wie 
es  keine  Arbeiterbewegung  in  der  Welt  kennt.  In  diesen  fünfzehn 
Jahren  haben  wir  uns  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Welt  erobert. 
Die  Beziehungen  des  internationalen  Sozialismus  zu  uns,  haben  sich 
verändert,  und  wertvolle  Kreise  in  Europa  beginnen  unsere  Kraft  zu 
erkennen.  Hinter  uns  steht  eine  Bewegung  von  vielen  Hundert- 
tausenden, die  wissen,  dass  sie  nur  bei  uns  eine  Zukunft  haben.  Und 
nach  alldem  sollen  wir  machtlos  kapitulieren  ? 

WAS  IST  ZU  TUN  ? 

Bevor  wir  die  Frage  beantworten:  Was  ist  zu  tun?  —  müssen  wir 
uns  von  einigen  Illusionen  befreien.  Damit  haben  wir  uns  heute 
beschäftigt.  Vor  allem:  Vertraut  nicht  den  Regierungenl  Viele 
Jahren  lang  hat  der  Zionismus  gelernt,  sich  nicht  irgend  welchen 
Wohltätern  anzuvertrauen.  Heute  müssen  wir  diese  bittere  Lehre 
wieder  lernen. 

Das  Schwergewicht  der  Frage  liegt  nicht  darin,  welches  die  politischen 
Folgen  morgen  oder  übermorgen  in  London  sein  werden.  Die 
Hauptfrage  ist:  was  werden  morgen  und  übermorgen  Eure  Auf- 
gaben und  Eure  Taten  sein. 

Vor  Jahren  waren  wir  Einzelne  hier,  aber  wenn  wir  uns  trafen, 
wussten  wir,  dass  wir  keine  zufällige  Gemeinschaft  sind.  Wir  waren 
eine  Gemeinde  von  Brüdern  für  das  ganze  Leben,  in  schwerer  Arbeit 
und  schwerem  Schicksal,  in  viel  Qual,  zu  gegenseitiger  Hilfe.  Dies 
hat  uns  die  Kriegsjahre  überdauern  lassen,  dies  hat  uns  Kraft  gegeben 
in  den  Tagen  der  dritten  Alijah  und  uns  in  Bedrägnis  und  Not  ge- 
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Stählt.  Heute  sind  wir  ein  grosses  Lager,  90000  Chawerim  in  der 
Histadruth.  Viele  unter  uns  haben  nicht  all  das  erlebt,  was  den 
„Ersten"  beschieden  war  und  sind  noch  nicht  im  Lande  verwurzelt. 
Viele  unter  uns  erleben  in  diesen  Tagen  zum  ersten  Mal  diese 
grosse  Prüfung,  körperlich  und  seelisch.  Ob  sie  zu  leben  wissen 
werden  in  Erez  Jisrael  als  Arbeiter,  ob  sie  den  grossen  Forderungen, 
die  die  Stunde  uns  stellt,  gewachsen  sein  werden,  —  das  ist  nicht  nur 
eine  rhetorische  Frage,  sondern  die  Schicksalsfrage  für  den  Arbeiter 
und  das  Volk. 


Erneutes    Bekenntnis    zum    Mandat 

Rede  des  HIGH  COMMISSIONERS 

auf  dem   .Empire  Day*  der   Levante  Messe  (aus  dem   .Dawar'   26.5.36) 

Die  Terrorakte  und  die  tief  bedauerlichen  Unruhen  haben 

naturnotwendig  auch  eine  gewisse  Störung  des  Wirtschaftslebens 
herbeigeführt.  Ich  glaube  zuversichtlich  an  den  Aufschwung  unserer 
Wirtschaft,  nicht  nur  in  dem  bisherigen  Umfange,  wie  ich  auch  alles 
Vertrauen  in  die  stetige  Entwicklung  von  Handel  und  Industrie 
habe. 

Die  Bürger  dieses  Landes,  die  auf  dem  Boden  des  Gesetzes  stehen, 
haben  gegenüber  schärfsten  Provokationen  in  den  letzten  Wochen 
eine  vorbildliche  Zurückhaltung  an  den  Tag  gelegt.  Diese  Zurück- 
haltung beweist  ihre  innere  Stärke  und  ist  zugleich  eine  grosse  Hilfe 
für  die  Regierung. 

Ich  versichere  Ihnen  wiederholt,  dass  kein  Streik  und  kein  Terror 
die  Regierung  dazu  bringen  werden,  auch  nur  um  ein  Jota  von 
ihrem  festen  Beschluss  abzuweichen,  ihre  Verpflichtungen  aus  dem 
Mandate  vollständig  zu  erfüllen. 

Die  Organisatoren  der  Messe  und  die  Bürger  Tel-Aviv's,  deren 
Energie,  Kraft,  Entschlossenheit  und  Vertrauen  in  die  Zukunft 
verhindert  hat,  dass  das  Wirtschaftsleben  Tel-Aviv's  durch  örtliche 
und  vorübergehende  Schwierigkeiten  gestört  wurde,  beglückwünsche 
ich  zum  Erfolge  der  Levante-^Messe. 
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Der       Hafen       von       Tel-Aviv 

Rede  MOSCHE  SHERTOKS  auF  dem  «Tag  des  Meeres» 


Am  28  Mai  1936  fand  nach  Fertigstellung  des  ersten  pro- 
visorischen Hafenbauten  am  Strande  Tel-Avivs  ein  „Tag 
des  Meeres"  auf  dem  Gelände  der  Levante-Messe  statt. 
M.  Shertok,  der  Leiter  des  politischen  Departements  der 
Exekutive,  hielt  dort  die  folgende  Rede  : 

Meine  Damen  und  Herren,  Volk  von  Tel-Aviv ! 

Zusammen  mit  Euch  steht  hier  heute  der  gesamte  jüdische  Jischuw, 
stehen  hier  grosse  Teile  unseres  Volkes  im  Galuth,  ihr  Antlitz  dem 
Meere,  dem  Mittelländischen  Meere  zugewandt. 

Dieser  Tag  bedeutet  uns  eine  Feier,  keine  Schlussfeier,  sondern  eine 
Anfangsfeier  ;  nicht  eine  Feier  der  Verwirklichung,  sondern  der 
Inangriffnahme.  Wir  müssen  Kräfte  für  das  grosse  und  schwere 
Ringen  um  unseren  Platz  an  diesem  Meere,  um  unsere  Stellungen  an 
diesem  Strande  aufbringen. 

Unser  Weg  ging  übers  Meer,  doch  war  uns  das  Meer  ein  Weg,  der 
uns  zur  Erlösung  führte  und  unser  Ziel  war  das  Land,  der  Boden. 
Die  Sehnsucht  nach  dem  Boden  ist  es,  die  uns  hierhergebracht  hat 
und  wenn  wir  nach  Wasser  dursteten,  so  war  es  lebendes  Wasser, 
das  wir  aus  der  Erde  hervorgebracht  haben,  um  Wüsteneien  zu  be- 
wässern und  fruchtbar  zu  machen. 

Lange  Zeit,  Jahre  und  Jahrzehnte  sind  vergangen,  bis  wir  uns  dem 
Meere  zugewandt  haben. 

Und  es  ist  dies  kein  Wunder,  denn  nur  wer  fest  am  Boden  steht, 
kann  Segel  ausbreiten.  Nur  wer  ein  Haus  auf  heimatlichem  Boden 
sein  eigen  nennt,  hat  den  Mut  in  die  Ferne  zu  segeln. 
Die  Erschütterung,  die  jetzt  über  uns  hereinbrach,  fand  uns  mit 
sehr  kleinen  Eroberungen  am  Ufer  und  auf  dem  Meere  vor,  aber 
ein  grosses  Wunder  geschah  uns,  dass  sie  uns  nach  einem  Anfang 
und  nicht  vor  ihm  antraf,  wenn  auch  der  Anfang  sehr  klein  ist. 

Seit  vielen  Jahren  befinden  sich  in  unserer  Mitte  junge  Leute,  die  es 
zum  Meere  hinzog.     In  der  eingewanderten  und  in  der  im  Lande 
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herangewachsenen  Jugend  fanden  sich  erste,  einzelne,  mutige 
Träumer,  die  sich  sagten:  Unser  Leben  sei  dem  Meere 
und  der  Schiffahrt  geweiht.  Ihnen  folgte  der  jüdische  Arbeiter,  der 
sich  sagte:  Auf  diesem  Ufer  und  auf  diesem  Meere  wird  auch 
mein  Platz  sein.  Unzählige  Male  stürmte  er  an  und  fehlte,  bis  es 
ihm  endlich  gelang  die  ersten  Stellungen  zu  erobern. 

Einen  Riesenanteil  dieser  Pionierarbeit  hat  die  Haifaer  Ortsgruppe 
der  Histadruth  geleistet.  Und  noch  ein  Wunder  geschah  uns.  Es 
gibt  in  unserer  Mitte  einen  kleinen  jüdischen  Stuuim,  der  seit  Ge- 
nerationen am  One  seiner  Verbannung  die  Seearbeit  ausübt  und 
davon  seinen  Lebensunterhalt  bezieht.  Es  sind  dies  unsere  Brüder 
aus  Saloniki    (Beifall). 

Es  gibt  keinen  Aufbauzweig  im  Lande  an  dessen  Eroberung  die 
sefardische  Alijah  einen  derart  hervorragenden  Anteil  hat,  wie  unsere 
Brüder  aus  Saloniki  an  der  Eroberung  der  Seearbeit. 

Es  gründeten  sich  Sportvereinigungen:  Hapoel,  Sewulun,  See- 
scouts.  Sie  brachten  uns  junge  Leute,  die  in  wahrem  Pioniergeiste 
in  die  Arbeit  eingedrungen  sind  und  sie  zu  ihrer  Lebensarbeit 
gemacht  haben. 

Es  fanden  sich  auch  Kapitalisten  mit  kaufmännischer  Initiative,  die 
vom  Pioniergeiste  beseelt  waren  und  die  nationale  und  ökonomische 
Bedeutung  der  Eroberung  des  Hafens  und  des  Meeres  vorausgeahnt 
haben.  Schiffahrtsgesellschaften,  die  im  Haifaer  Hafen  tätig  sind, 
wurden  gegründet.  Schiffe  wurden  erworben,  auf  denen  die  pa- 
lästinensische und  zionistische  Flagge  gehisst  wurden. 

Viele  Hindernisse  und  Störungen  mussten  überwunden  werden. 
Misstrauen,  Anpassungsschwierigkeiten,  billige  Skepsis,  Tradition 
einer  unjüdischen  Arbeit. 

Und  wenige  gab  es,  die  mithalfen.  Jedenfalls  war  die  Regierung 
dieses  Landes  nicht  unter  ihnen.  Im  Haifaer  Hafen  gelang  es  nur 
dank  dem  Umstände,  dass  dort  nicht  die  gesamte  Hafenarbeit  in  den 
Händen  der  Regierung  konzentriert  war,  Stellungen  zu  erobern.  Es 
gab  Arbeitszweige,  die  der  Privatinitiative  offenblieben,  und  da  sind 
Juden  eingedrungen. 
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Trotz  aller  Bemühungen,  gelang  es  uns  jedoch  nicht,  in  den  Hafen 
von  Jaffa  einzudringen.  Vereinzelten  jüdischen  Trägergruppen 
gelang  es,  auch  in  diesen  Hafen  einzudringen  und  ihre  Stellungen  zu 
befestigen,  aber  ins  Meer  hinaus  konnte  man  nicht.  Unsere  Ver- 
handlungen mit  den  Behörden,  deren  erstes  Stadium  gerade  am 
Vorabend  des  Ausbruchs  der  Unruhen  in  Jaffa  seinen  Abschluss  fand, 
hatten  keinerlei  Resultate. 

Aber  gesegnet  seien  die  erwachten  Pionierkräfte  und  gesegnet  die 
begrenzten  Möglichkeiten,  die  den  Anfang  geschaffen  haben ! 

Wo  wären  wir  —  als  uns  diese  erste  Möglichkeit  einer  Anlegebrücke 
in  Tel-Aviv  geboten  wurde  —  wenn  wir  nicht  die  paar  Boote  zum 
Anfangen  gehabt  hätten  ?  Was  täten  wir,  wenn  wir  nicht  die  jü- 
dischen Schiffe,  —  so  klein,  so  wenig  sie  auch  seien,  —  hätten,  von 
denen  wir  sicher  sein  konnten,  dass  sie  unserem  Rufe  folgen  und 
zum  Tel-Aviver  Strande  kommen  werden,  um  hier  abzuladen  ?  Was 
wäre,  wenn  wir  nicht  jene  wenigen  Pioniere  hätten,  die  vor  Jahren, 
als  die  Sache  noch  ein  Traum  war,  ins  Aussland  gingen,  um  dort  zu 
lernen  und  sich  auszubilden.  Sie  plagten  sich  in  den  Häfen  des 
Landes  mit  minderen  Arbeiten  und  warteten  auf  diesen  Tag,  an  dem 
ihre  Arbeit  auf  dem  Meere  und  auf  dem  Ufer  von  Tel-Aviv  vom 
Siege  gekrönt  wurde.  Wenn  nicht  die  Saloniker  Gruppen,  die  ihre 
Muskeln  seit  Generationen  in  Seearbeit  gestählt  haben  und  dank 
der  wenigen  Zertifikate,  die  ihnen  die  Jewish  Ag;ency  zur  Verfügung 
stellen  konnte,  ins  Land  kamen  ?  Wir  stehen  an  einem  kleinen 
Anfange,  aber  ein  grosser  Wunder  ist  es,  dass  wir  nach  ihm  und  nicht 
vor  ihm  stehen.  Dank  diesem  Anfange  werden  wir  zu  einem 
breiteren  Wege  finden  können. 

Unser  Land  und  unser  Werk  in  diesem  Lande  sind  in  diesen  Tagen 
vom  Schreckenslicht  nächtlicher  Schüsse  und  Bomben  beleuchtet 
worden.  Dieses  Licht  beleuchtete  uns  vor  allem  unsere  Schwächen 
und  Fehler.  Jedes  Unheil,  das  über  unser  Land  in  den  letzten 
16  Jahren  hereingebrochen  ist,  hat  unsere  Lage  so  beleuchtet,  und 
diente  uns  zur  Warnung  und  auch  zum  Antrieb  und  Befestigungs- 
willen. Die  Maiunruhen  von  1921  gaben  den  ersten  Antrieb  zum 
riesigen  und  gewagten  Anwachsen  der  Stadt  Tel-Aviv.  Seit  1929 
ist  unsere  Anzahl  im  Lande  verdoppelt  und  vervielfacht  worden. 

76 


Der  Haien  von  Tel-Aviv 

Jedes  Unheil  dient  uns  zur  Lektion,  dass  Verteidigung  nicht  nur  in 
der  Befestigung  bereits  bestehender,  sondern  in  der  Eroberung  neuer 
Stellungen  beruht.  Bisher  sagten  wir:  mehr  Boden,  mehr  und 
dichtere  Siedlungen,  mehr  jüdische  Arbeit  auf  dem  Lande  und  mehr 
Strassen.    All  das  auf  dem  Festlande. 

Diesmal  wiederholen  wir  all  dies  und  fügen  noch  hinzu:  mehr 
SchifiEe,  ein  jüdischer  Hafen,  mehr  Seepioniere,  mehr  Schiffer  und 
eine  feste  Stellung  am  Hafen  I    (Beifall). 

Immer  wussten  wir,  dass  unsere  Stellung  schwach  ist  bis  zu  dem 
Tage  der  Zukunft,  an  dem  wir  eine  starke  Macht  sein  werden,  aber 
nie  fühlten  wir  unsere  Schwäche  so,  wie  in  diesen  Tagen  der  Ge- 
fährdung unseres  Lebens,  der  Gefährdung  aller  Verbindungen  mit 
der  Aussenwelt,  der  Gefahr  der  Lahmlegung  des  wirtschaftlichen 
Lebens.  Zahlreich  sind  die  Schlussfolgerungen,  die  wir  aus  der 
bitteren  Erfahrung  gezogen  haben  und  noch  ziehen.  Noch  ist  das 
Buch  offen  und  noch  zeichnet  die  Hand.  Und  wir  werden  noch 
über  jeden  Punkt  und  jedes  Kapitel  der  Schlussfolgerungen 
abrechnen. 

Wir  werden  noch  mit  der  Regierung  des  Landes  jede  Rechtsbeugung 
und  jede  Benachteiligung  abrechnen,  jede  Schwäche  und  jedes 
Imstichlassen,  die  es  verschuldet  haben,  dass  wir  nicht  so  stark  sind 
im  Lande,  wie  wir  es  sein  könnten;  dann  wäre  nicht  im  Nachbarvolke 
der  böse  Wille  erwacht,  uns  zu  schrecken  und  zurückzuwerfen  und 
das  jüdische  Volk  von  der  Einwanderung  abzuhalten.  Wir  werden 
noch  abrechnen,  und  um  unsere  Stellungen  zu  verteidigen,  werden 
wir  einen  grossen  Angriff  auf  alle  Aufbau-  und  Befestigungsmöglich- 
keiten eröffnen  und  ein  Recht  auf  erweiterte  Tätigkeit  und  ehrliche 
Unterstützung  fordern. 

Aber  es  gibt  eine  Abrechnung,  die  man  nicht  in  die  Länge  ziehen 
durfte.  Vom  ersten  Augenblicke  an  erhoben  wir  unsere  Forderungen 
auf  das  Meer.  Und  so,  mitten  in  diesen  Tagen  des  Unheils,  und 
gerade  dank  ihnen,  gelang  es  der  Jewish  Agency  von  der  palästinen- 
sischen Regierung  eine  Erlaubnis  zur  Abladung  bestimmter  Waren 
am  Tel-Aviver  Strand  zu  erwirken.   (Beifall). 

Die  Erlaubnis  ist  mit  einer  bedauerlichen  und  schädlichen  Verzöge- 
rung erteilt  worden.    Die  Stadt  Tel-Aviv  führte  einen  langen  Kampf 
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mit  der  Regierung  um  ihren  Platz  am  Ufer  und  ihr  Recht,  einen 
Ausgang  zum  Meere,  einen  Landungssteg,  einen  Grundstein  zu  einem 
Hafen  zu  haben.  Es  wurde  ihr  nicht  erlaubt.  Erst  jetzt  wurde  ein 
Anfang  erreicht.  Wir  werden  zweifellos  noch  viele  und  schwere 
Kämpfe  ausfechten  müssen,  um  diesen  Anfang  zu  erhalten,  aus- 
zubauen und  zu  vertiefen.  Dazu  müssen  wir  alle  unsere  Kräfte  auf- 
bieten. Wir  müssen  erklären,  dass  derjenige,  der  etwa  annehmen 
sollte,  dass  diese  kleine  Befreiung  Tel-Avivs  vom  Joche  der  Nachbar- 
stadt inbezug  auf  Seetransport  nur  ein  Gebot  der  Stunde  sei,  sich 
einer  Selbsttäuschung  hingibt.  Die  Stadt  JaflEa,  die  ursprünglich 
das  Tor  der  jüdischen  Einwanderung  war,  hat  jetzt  bewiesen,  dass 
wir  uns  auf  sie  in  keiner  Weise  verlassen  können. 

Schon  das  zweite  Mal  streikt  der  Jaffaer  Hafen  in  diesem  Jahre  und 
will  unser  Leben  lahmlegen.  Er  streikte  mitten  in  der  Zeit  des 
Orangenexportes  und  wir  mussten  dem  machtlos  zusehen.  Jetzt 
dauert  der  Streik  bereits  vierzig  Tage. 

Aber  es  geht  nicht  allein  darum,  dass  der  Hafen  in  Jaffa  unzuver- 
lässig ist.  Die  Stadt  Jaffa  ist  zu  einer  Mörderhöhle,  zu  einer  Todes- 
falle für  ehrliche,  arbeitsame,  unschuldige  Juden  geworden,  die  an 
einem  schönen  Morgen  tückisch  ermordet  worden  sind. 
Aber  auch  ungeachtet  dieser  zwei  Tatsachen,  des  Streiks  und  des 
Blutbades,  haben  wir  ein  Recht  eine  eigene  Front,  ein  eigenes  Ufer 
zu  fordern.  Wir  haben  ein  Grundstück  an  diesem  Meere  und  davon 
wollen  wir  Besitz  ergreifen. 

Die  Einwanderung,  unser  Import,  unser  Export,  der  jüdische 
Touristenstrom  ins  Land  und  aus  dem  Lande  sind  unser.  Früher, 
als  unser  Hauptgewicht  in  der  Alijah  lag  und  unsere  Positionen  im 
Lande  selbst  noch  schwach  waren,  hatten  wir  nicht  die  Kraft,  diese 
Last  auf  uns  zu  nehmen.  Aber  jetzt  sind  die  Dinge  verändert. 
Kraft  seiner  Arbeit  und  wirtschaftlichen  Potenz  kann  der  jüdische 
Jischuw  jetzt  ohne  äussere  Hilfe  die  Last  des  jüdischen  Seetransportes 
auf  sich  nehmen. 

Wir  wollen  den  andern  ihren  Teil  nicht  rauben,  aber  wir  fordern 
unser  Recht  auf  den  unsrigen. 

Kein  Jude  soll  mehr  gezwungen  werden,  gerade  durch  eine  nicht- 
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jüdische  Stadt  ins  Land  zu  kommen;  von  einer  nichtjüdischen 
Stadt  abzureisen,  seine  Waren  auf-  und  abzuladen  in  einem  nicht- 
jüdischen  Hafen. 

Besonders  steht  uns  das  Recht  zu,  diese  Forderung  zu  stellen,  ange- 
sichts der  Tatsache,  dass  es  in  der  Nachbarstadt  Leute  gibt,  die 
glauben,  man  könne  364  Tage  im  Jahre  das  Brot  der  Juden  essen, 
am  365-ten  —  und  dieser  Tag  kann  jeder  beliebige  im  Jahre  sein  — 
ihnen  Messer  in  den  Rücken  stechen. 

Von  dieser  gefährlichen  Illusion,  gefährlich  für  uns  und  für  sie, 
müssen  wir  diese  Leute  ein  für  allemal  heilen. 

Und  besonders  haben  wir  das  Recht  dazu,  da  die  Bootsleute  dieser 
Nachbarstadt  der  Ansicht  sind,  dass  man  von  der  jüdischen  Alijah 
fett  werden  kann  und  ihr  dann,  nach  Belieben,  einen  Fusstritt 
versetzen  kann. 

Sie  werden  sich  über  uns  nicht  beklagen  können,  wenn  ihr  Wunsch 
endlich  in  Erfüllung  geht,  und  durch  ihren  Hafen  keine  jüdische 
Alijah  mehr  ins  Land  kommt,  und  durch  ihre  Stadt  kein  jüdischer 
Handel  mehr  strömt. 

Und  wenn  sie  irgendwelche  Einwendungen  haben  sollten,  dann  nicht 
gegen  uns,  sondern  gegen  diejenigen,  die  sie  in  diesen  Widerspruch 
gehetzt  haben  und  sie,  die  Leute,  welche  ausschliesslich  von  der 
jüdischen  Alijah  leben,  gegen  sie  zum  Kampf  aufgeputscht  haben. 
Und  wenn  sie  gegen  diese  Führer  solche  Klagen  erheben  werden, 
so  wird  dies  zum  Segen  für  den  Frieden  dieses  Landes  und  für  das 
gegenseitige  Einvernehmen  der  beiden  Völker  gereichen. 

Wenn  die  arabische  Führung  die  arabischen  Volksmassen  durch  den 
Generalstreik  zum  wirtschaftlichen  Selbstmord  getrieben  hat,  so 
ist  dies  wohl  nirgends  so  krass  und  grausam  zum  Ausdruck  gelangt, 
wie  im  Jaffaer  Hafen. 

Wir  werden  nicht  aufhören,  dem  Nachbarvolke  Frieden  anzubieten, 
aber  fern  sei  es  von  uns,  uns  damit  zu  begnügen.  Wir  müssen 
eiserne  Tatsachen  schaffen,  die  schliesslich  den  Frieden  bringen 
werden.  Und  Frieden  ist  nur  möglich  zwischen  gleichen  Kräften. 
Zwischen  Starken  und  Schwachen    gibt    es  keinen  Frieden,    weder 
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Frieden  noch  Verständigung.  Der  Starke  unterdrückt  den  Schwachen 
und  im  besten  Falle  duldet  er  ihn,  aber  den  Schwachen  dulden, 
heisst  noch  nicht  Verständigung.  Frieden  ist  nur  möglich  zwischen 
Kräften,  die  einander  achten. 

Und  es  gibt  keinen  bessern  Weg  zu  einem  dauerhaften  Frieden,  als 
den  der  Tatsachen.  Wir  erleben  jetzt  Nächte  des  Schreckens.  Seit 
40  Tagen  sind  unsere  Nächte  schlaflos.  Unsere  Ohren  sind  schon 
gewöhnt  an  die  Detonation  von  Schüssen  und  Bomben.  Seit  vierzig 
Tagen  erwachen  wir  vom  Lichte  der  Brände.  Noch  trifft  das 
Schwert  einzelne  von  uns  in  entlegenen  Gässchen  und  auf  offener 
Landstrasse.  Aber  wir  wissen,  dass  die  Zukunft  dem  Schaffen  und 
der  Arbeit  gehört,  und  wir  wissen  auch,  dass  die  Arbeit  und  das 
Schafien  uns  zu  einer  Macht  gestalten  wird.  Und  wir  wissen,  dass 
unsere  Nachbarn  es  lernen  werden  und  zwar  durch  die  Tatsache 
unserer  Krajt,  dass  die  Tage  nicht  für  den  Müssiggang  geschaffen  sind 
und  die  Nächte  für  Untaten  und  Zerstörung,  sondern  die  Tage  für 
die  Arbeit  und  die  Nächte  für  den  Schlaf  der  Gerechten.  Die 
Schreckensnächte  werden  vergehen  und  es  werden  Tage  kommen  von 
Sonne  und  Arbeitschweiss  getränkt.  Und  in  den  Häfen  Palästinas 
werden  jüdische  Arbeitermassen  arbeiten,  getränkt  in  Sonnenlicht 
und  Arbeitssch weiss. 

Und  sonnengetränkt  werden  unsere  weissen  Schiffe  über  dem  blauen 
Meere  dahinziehen. 
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Steine         statt         Brot 

von  MOSCHE  SMILANSKY 


Masche  Stnilarisky  ist  der  Gründer  und  Führer  des  Pflanzer- 
verbandes ,J-Iitachduth  Haikarim",  dessen  Organ  der  ,ßus- 
tenai"  ist.  —  Der  nachfolgende  Artikel  stammt  ans  Nr.  2 
dieser  Zeitschrift. 

Eine  neue  „Station"  auf  unserem  Leidensweg;  nach  1921  und  1929 
kam  1936.  Wieder  wurden  mit  Steinen  beworfen  und  mit  Stöcken 
geschlagen  —  manche  zu  Tode  —  jene  welche  herkamen  dieses  Land 
von  Steinen  zu  reinigen  und  sie  durch  Brot  zu  ersetzen  und  lebende 
Bäume  zu  pflanzen  anstatt  der  toten  Stöcke,  der  Todesstöcke.  Und 
wieder  lastet  ein  schwerer  und  furchtbarer  Gedanke  auf  unserem 
Hirn  :   Gibt  es  denn  keinen  Auswee  ? 

Mitten  in  den  letzten  Tagen  der  Unruhen  und  der  Verzweiflung 
sprach  ich  mit  allen  Kreisen  unserer  Nachbarn  vom  Landarbeiter 
und  Fellachen  bis  zum  Beduinen  und  den  Anführeren,  selbst  den 
extremen  unter  diesen.  Und  von  allen  hörten  wir  nur  einen  Aus- 
druck des  Bedauerns  und  des  Schmerzes  über  das  unschuldig  vergos- 
sene Blut  und  die  unsinnigen  Morde.  Auch  die  Regierung  gab  ihrem 
Bedauern  und  Schmerz  öffentlich  Ausdruck.  Und  wir...  es  sind  ja 
zumeist  unsere  Toten  und  das  Aufbauwerk  ist  ja  unser  Werk  und 
Blutvergiessen  ist  uns  das  greulichste  der  Greuel.  Wenn  wir  also  alle 
über  das  unschuldig  vergossene  Blut  wehklagen,  so  müssen  wir  uns 
fragen  :  wofür  ist  es  vergossen  worden  ?  Wofür  sind  unschuldige 
Menschen  mitten  in  ihrer  unschuldigen  Arbeit  erschlagen  worden  ? 
Wie  kam  es  überhaupt  dazu  ? 

Und  ein  Gedanke,  noch  schwerer  u.  furchtbarer,  als  der  erste,  lastet 
auf  unserem  Hirne:  ist  es  nicht  unser  aller  Schuld?  Liegt  es  nicht  an 
uns  allen,  dass  die  Ordnung  umgestürzt  wurde  und  Steine  für  Brot 
kamen  ? 

DIE  SCHULD  DER  ARABER. 

Und  so  ist  es  auch.  Keiner  von  uns  ist  frei  von  Schuld,  obwohl  die 
Schuld  nicht  bei  allen  gleich  schwer  ist. 
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Braucht  es  erst  eines  Beweises,  dass  die  schwerste  Schuld  unsere 
Nachbarn  trifft  ?  Sie  lernten  die  Kunst  der  „Zivilisation"  noch  bevor 
in  dieser  Kunst  auf  den  Schlachtfeldern  Abessyniens  „Anschauungs- 
unterricht" erteilt  worden  war  :  Sie  bewiesen  das  1929  in  Hebron 
und  Safed,  und  1936  kam  der  plötzliche  wilde  Überfall  in  den  Stras- 
sen Jaffas  auf  unschuldige,  ihrer  Arbeit  nachgehende  Leute.  Gemor- 
det hat  zwar  nur  der  Mob  und  nicht  die  Anführer  ;  aber  die  Schuld 
der  arabischen  Anführer  ist  eine  doppelte  :  Keiner  wie  sie  kennt  die 
Seele  ihrer  Masse,  ihres  „Schabab"  (  d.  h.  der  angriffslustigen 
arabischen  Jugend)  und  besonders  die  Seele  jener  Menge, 
die  in  den  dunkeln  Stadtvierteln,  in  den  wandernden 
Zeltlagern,  auf  den  Feldern  zu  finden  sind.  Sie  kennen  ganz 
genau  die  agressiven  Neigungen  dieser  Massen,  und  sie  wissen, 
dass  jedes  Hetzwort  hier  Öl  aufs  Feuer  bedeutet.  Und  da  konnten 
sie  nicht  voraussehen,  dass  jene  wüste  Hetze,  die  seit  Monaten  in 
allen  arabischen  Zeitungen  und  in  allen  Reden  in  Versammlungen 
und  in  Moscheen  getrieben  wurde,  zwangsläufig  zum  Ausbruch  der 
wilden  Instinkte  ihrer  Massen  führen  musste  ?  Und  wenn  sie  trotz- 
dem der  Hetze  keinen  Einhalt  geboten  haben,  so  haben  sie  damit 
ihre  Hände  mit  dem  in  den  Strassen  Jaffas  vergossenen  unschuldigen 
Blut  befleckt.  Dies  ist  die  erste  schwere  Schuld,  —  und  die  zweite  : 
Die  Blindheit  der  Führer  :  sie  sehen  keine  Tatsachen  oder  wollen 
keine  sehen.  In  den  letzten  Unheilstagen  sagte  einer  der  arabischen 
Notabein  zu  seinem  jüdischen  Freunde  :  ,,Was  machen  diese  Wahn- 
sinnigen ?  Sie  töteten  16  und  morgen  werden  statt  ihrer  i6oo  kom- 
men." Das  ist  historische  Tatsache,  historischer  Zwang.  Die  Lage  des 
jüdischen  Achtzehnmillionenvolkes  zwingt  es,  1600  an  Stelle  der  ge- 
fallenen 16  zu  bringen.  Und  es  ist  die  Pflicht  vernünftiger  Leute, 
besonders  wenn  sie  Führer  sein  und  die  Verantwortung  ihres  Volkes 
tragen  wollen,  mit  Tatsachen  und  mit  Zwang  zu  rechnen  und  ihre 
Handlungen  danach  zu  richten. 

Ich  will  hier  nicht  zum  hundertsten  Male  vom  Segen,  den  die  jüdi- 
sche Alijah  über  das  Land  gebracht  hat,  sprechen.  Man  vergleiche 
bloss  das  westjordanische  Gebiet  mit  dem  ostjordanischen  und  die 
Tatsachen  sprechen  für  sich.  Aber  nehmen  wir  einen  Augenblick  an, 
dass  jene   temperamentvollen   unter   unseren   Nachbarn,   die   sagen 
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„Wir  wollen  nicht  euern  Honig  und  nicht  euern  Stachel",  recht  ha- 
ben. Aber  der  „Stachel"  ist  nun  einmal  da  und  keine  Macht  der 
Welt  kann  ihn  aufheben.  Das  einzige,  was  daher  übrig  bleibt,  ist  die 
Tatsachen  zur  Kenntnis  zu  nehmen  und  daraus  möglichst  viel  „Ho- 
nig" zu  gewinnen. 

Ein  anderer  unserer  Nachbarn  —  keiner  von  den  gemässigten  — 
sagte  in  diesen  Tagen  :  ^o  kann  es  nicht  weiter  gehen.  Wenn  erst 
die  Unruhen  vorbei  sind  und  die  Gemüter  sich  beruhigt  haben,  müs- 
sen wir  uns  zusammensetzen,  um  einen  Ausweg  aus  dieser  verdamm- 
ten Lage  zu  finden.  W^enn  diese  Worte  gestern  gesagt  worden  wären, 
dann  wäre  das  heutige  Unglück  nicht  gekommen.  Und  wenn  diese 
Worte  morgen  gesagt  werden,  dann  wird  das  Unglück  nicht  übermor- 
gen wiederkommen. 

DIE  SCHULD  DER  REGIERUNG. 

Nicht  gering  ist  auch  die  Schuld  der  Regierung  und  nicht  leicht  wird 
sie  sich  reinwaschen  können.  Ich  sage  das  offen  und  mit  voller  Ver- 
antwortung. Ich  selbst  habe  in  diesen  dunkeln  Tagen  eine  bittere 
Enttäuschung  erlebt.  Immer  pflegte  ich  mir  selbst  und  meinen 
Freunden  zu  sagen  :  In  dieser  Zeit  wird  es  keine  Pogrome  mehr  im 
Lande  geben.  Es  können  wohl  Überfälle  aus  dem  Hinterhalt  vor- 
kommen, gegen  die  die  Regierung  zuweilen  machtlos  ist,  aber  Po- 
grome wird  es  nicht  mehr  geben.  Und  siehe,  es  gab  welche.  Und  nicht 
nur  dies  :  in  den  ersten  drei  Tagen  merkte  man  weder  etwas  von 
einer  Hand  der  Regierung,  noch  auch  von  ihrer  Stimme.  Und  diese 
Hand  und  diese  Stimme  hätten  genügt,  um  das  Blutvergiessen  in 
der  ersten  Stunde  zum  Stillstand  zu  bringen,  das  drei  Tage  gedauert 
hat.  Diese  drei  Tage  erinnerten  uns  irgendwie  an  die  Atmosphäre 
von  Oktober   1929. 

Ich  halte  es  für  meine  Pflicht  zu  sagen,  dass  in  breiten  Kreisen  der 
Juden  sowohl  als  auch  der  Araber  in  diesen  schweren  Stunden  die 
Meinung  geherrscht  hat,  dass  da  der  böse  Wille  vorliegt,  zwei  Völker 
gegeneinander  zu  hetzen.  Das  hörte  ich  von  Fellachen,  Beduinen 
und  Effendis  (ein  alter  Beduine  sagte  mir  „Wenn  zwei  sich  streiten, 
freut  sich  der  Dritte")  und  auch  von  Juden  und  nicht  gerade  von  der 
Redaktion  des  „Jarden".  Ich  persönlich  halte  diesen  Gedanken  für 
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derart  unmenschlich,  dass  ich,  wenn  ich  auch  nur  einen  Augenblick 
daran  glaubte,  mir  eine  Kugel  durch  den  Kopf  jagen  würde.  Denn 
für  mich  würde  ein  solcher  Gedanke  die  Zerstörung  meines  Lebens- 
werkes bedeuten.  Nein,  ich  halte  die  Regierung  für  eine  Freundin 
des  Landes  und  des  Zionismus,  der  die  einzige  Hoffnung  dieses  Lan- 
des ist.  Wenn  ich  trotzdem  diesen  Gedankengang  hier  erwähnt  habe, 
so  geschah  es,  um  ihn  der  Regierung  zur  Kenntnis  zu  bringen  und 
ihre  Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken.  Zwei  fatale  Fehler  der  Re- 
gierung haben  diesen  Gedanken  ermöglicht  : 

Die  übermässige  „Toleranz",  die  die  Regierung  gegenüber  der 
wüst  hetzenden  Presse  gezeigt  hat.  Kein  Kulturmensch  wird  es  der 
Regierung  empfehlen,  hier  das  Stalin-Mussolini-System  einzuführen 
und  jeden,  der  nicht  mit  der  Regierung  und  der  Mehrheit  ist, 
stumm  zu  machen.  Die  Rede-  und  Meinungsfreiheit  ist  uns  teuer 
und  heilig.  Aber  es  gibt  Freiheit  und  es  gibt  Anarchie.  Es  gibt  ehrli- 
che Kritik  und  Hetze  und  die  Grenzen  zwischen  diesen  sind  klar  und 
deutlich.  Freiheit  ist  Segen  und  Anarchie  —  Fluch.  Und  gegen  Fluch 
muss  man  ankämpfen  und  zwar  mit  starker  Hand.  Und  wenn  die 
Regierung  der  Anarchie  und  der  Hetze  ruhig  zugesehen  hat,  ohne 
ihnen  zu  steuern,  dann  gab  sie  damit  Anlass  zur  Annahme,  es  wäre 
ihr  genehm. 

Die  Regierung  schiebt  die  Schuld  an  den  Unruhen  auf  die  falschen 
Gerüchte,  die  in  der  Menge  am  Vorabend  der  Unruhen  verbreitet 
wurden.  Das  stimmt  zwar,  aber  nur  in  ganz  geringem  Masse.  Ich 
hatte  in  jenen  Tagen  Gelegenheit,  mit  Leuten  aus  beiden  Lagern 
zu  sprechen  und  wage  zu  behaupten,  dass  die  meisten,  auf  beiden 
Seiten  verbreiteten  Gerüchte  auf  Furcht  und  nicht  auf  Hetze  zurück- 
zuführen waren.  Und  ich  erkläre  auch,  dass  die  Furcht  der  Araber 
viel  grösser  war,  als  die  der  Juden,  weswegen  ihre  „Gerüchte"  auch 
fürchterlicher  und  schrecklicher  waren.  Die  Verbreiter  der  Gerüchte 
glaubten  selbst  das,  was  sie  erzählten.  Jener  alte  Beduine,  der  die 
„Nachricht"  brachte,  dass  ,,Abu  Beho  den  Abu  Kischak  töten  woll- 
te, und  sie  beide  von  der  Polizei  getötet  worden  sind"  und  jene  hora- 
nische  Frau,  die  in  den  Strassen  kreischte,  die  Juden  hätten  alle 
Muselmanen  Jaffas  , .geschlachtet",  glaubten  selbst  an  ihre  krank- 
haften  Phantasiegebilde,  und  die  Menge  ist  auch  eher  geneigt  an 
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solche  zu  glauben.  Auch  bei  uns  glaubte  man  an  die  „Hunderte  von 
Reitern"  die  sich  hinter  dem  Wadi  neben  Gan  Jawneh  verborgen 
halten  und  an  die  „Automobile",  die  unzählige  Araber  aus  Ramie 
zu  einem  Angriff  auf  Rechovoth  brachten.  Die  Furcht  hat  eine  lan- 
ge Zunge  und  ein  geneigtes  Ohr. 

Nein,  nicht  die  Gerüchte  haben  das  Unheil  verschuldet,  sondern 
berechnete  Hetze,  die  Monate  vor  dem  Ausbruch  der  Unruhen  ein- 
gesetzt hat  und  die  vor  den  Augen  der  Regierung  getrieben  wurde. 
Und  noch  einen  zweiten  verhängnisvollen  Fehler  beging  die  Regie- 
rung. Schon  zu  Beginn  der  horanischen  Einwanderung  erklärte  ich 
dem  Leiter  der  Einwanderungs-Abteilung,  dass  diese  Leute  eine  Ge- 
fahr für  das  Land  bedeuten.  Sie  sind  anarchische  Gesellen,  ohne  jeg- 
liche Bindung  oder  Verantwortung,  und  im  Ernstfall  bedeuten  sie 
eine  Gefahr  für  den  Frieden  des  Landes.  Denn  so  war  es  immer  in 
diesem  Lande.  Die  Gefahr  kam  immer  von  Elementen,  die  nichts  zu 
verlieren  hatten,  und  wenn  die  erst  einmal  anfangen,  folgen  die  an- 
deren leicht  nach.  Je  grösser  die  Anzahl  dieser  Leute,  desto  geringer 
die  Sicherheit.  Die  Greultaten  in  Jaffa  sind  von  den  Hauranern 
begangen  worden.  Sie  liefen  auch  auf  den  Landstrassen  in  Banden 
herum,  Keulen  in  den  Händen  und  blutrünstige  Blicke  in  den  Au- 
gen. Wie  verschieden  sind  doch  diese  von  den  Fellachen,  den  Bedu- 
inen und  Effendis,  mit  denen  man  eben  erst  gesprochen  hat  und  die 
vom  gleichen  Schmerze  bewegt  waren. 

Nicht  nur  die  Hauranerplage  übersah  die  Regierung,  auch  eine  Ge- 
fahr auf  der  anderen  Seite. 

Am  Montag,  dem  zweiten  Tage  der  Unruhen,  fuhr  durch  eine  der 
Kolonien  ein  Auto  in  dem  einer  der  benachbarten  Notabein  mit 
seinen  zwei  vor  kurzem  aus  Kalifornien  zurückgekehrten  Söhnen 
sassen.  Am  Rande  der  Kolonie  warfen  zwei  junge  Leute  nach  ihnen 
mit  Steinen  und  zertrümmerten  die  Fensterscheiben.  Am  morgen 
besuchten  zwei  Kolonisten  den  Araber,  um  ihm  ihr  Bedauern  über 
den  Vorfall  auszudrücken.  Der  Hausherr  und  seine  Söhne  freuten 
sich  sehr  über  diesen  Besuch  und  bevor  die  Besucher  noch  zu  spre- 
chen anfingen,  sagte  ihnen  der  Beck  :  „Wir  wissen,  dass  es  nicht 
Leute  aus  der  Kolonie  waren,  die  dies  getan  haben  und  nicht  von  je- 
nen guten  und  aufgeklärten  Elementen,  welche  ins  Land  kommen, 
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Sicher  waren  es  zwei  Kommunisten,  die  provokatorische  Absichten 
hatten.  Aber  warum  lässt  man  solche  Leute  ins  Land  ?  Und  sie  zäh- 
len bereits  nach  Tausenden."  Er  hatte  Recht. 

Ich  weiss,  dass  ich  damit  den  Zorn  jener  Anhänger  der  „absoluten" 
Freiheit  und  Gerechtigkeit  heraufbeschwören  werde,  aber  ich  muss 
gestehen,  dass  noch  zur  Zeit  des  ersten  Kommissariats  Leute  aus  un- 
sern  Reihen  der  Regierung  vorgeschlagen  haben,  die  Einwanderung 
für  Kommunisten  zu  sperren  und  die,  die  hier  waren  auszuweisen. 
Auch  Freiheit  und  Gerechtigkeit  haben  ihre  Grenzen.  Und  Leute 
die  mit  der  vorgefassten  Absicht  herkommen,  zu  schaden  und  zu 
zerstören,  verdienen  kein  Erbarmen.  Solches  „Erbarmen"  erweist 
sich  dann  als  sehr  grausam.  Die  Regierung  vermehrt  nicht  ihr  An- 
sehen in  der  breiten  Öffentlichkeit,  wenn  sie  solchen  Leuten  gegen- 
über „gerecht"  ist. 

Und  noch  etwas,  was  bereits  früher  erwähnt  wurde,  gibt  viel  zu 
denken  :  Die  schwache  Hand  der  Regierung  in  den  ersten  Tagen 
der  Pogrome.  Ich  gehöre  nicht  zu  den  Anhängern  der  ,, starken  Hand". 
Aber  in  einem  Ausnahmzustand  ist  eine  starke  Hand  geeignet,  dem 
Übel  zuvorzukommen  und  es  aufzuhalten,  was  am  besten  aus  der 
Tatsache  hervorgeht,  dass  die  festen  Worte,  die  man  nachher  ge- 
hört hat  und  die  strengen  Urteile  des  Britischen  Richters  in  Jaffa  das 
Feuer,  auch  nachdem  es  entbrannt  war,  zu  löschen  vermochten.  Wer 
der  Regierung  Nachgiebigkeit  geraten  hat,  hat  ihr  einen  schlechten 
Rat  gegeben. 


UND  DIE  SCHULD  DER  JUDEN. 

Und  nun  zum  dritten  Faktor!  Wer  Tote  zu  beklagen  hat,  dem  pflegt 
man  keine  Vorwürfe  zu  machen  und  wir  haben  Tote  zu  beklagen. 
Und  trotzdem  müssen  die  Dinge  auch  jetzt  gesagt  werden  :  Auch 
wir  sind  nicht  frei  von  jeder  Schuld.  Und  umso  grösser  ist  sie,  als 
auch  vor  den  offenen  Gräbern  jene  Reden  wiederholt  wurden  die  zu 
unserem  Unglücke  beigetragen  haben.  Wieder  hörte  man  von  den 
„ioo%",  (gemeint  ist  die  jüdische  Arbeit.  D.  Üb.)  wie  wenn  unsere 
Opfer  nicht  gerade  an  der  Schwelle  des  Zentrums  der  „ioo%"  ge- 
fallen und  die  Gewaltätigkeiten,  die  in  den  übrigen  Teilen  des  Lan- 
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des  versucht  worden  sind,  nicht  alle  gerade  vor  den  100%-igen  Sied- 
lungen gemacht  worden  wären. 

Und  auch  die  Forderungen,  die  im  ersten  Aufwallen  der  Gefühle 
gestellt  wurden,  hatten  die  bei  uns  übliche  Formulierung.  Tel-Aviv 
hat,  aus  wirtschaftlichen  Gründen,  ein  unbestreitbares  Recht  auf 
Regierungsämter  und  auch  auf  einen  Hafen,  damit  es  nicht  in  al- 
lem von  dem  viel  kleineren  Jaffa  abhängig  ist.  Das  Anwachsen  Tel- 
Avivs  und  der  Umfang  seiner  Arbeit  rechtfertigen  diese  Forderun- 
gen durchaus.  Tel-Aviv  ist  die  grösste  Stadt  Palästinas.  Aber  wenn 
diese  Forderungen  mit  der  betonten  Absicht  sich  zu  separieren  und 
damit  der  Lebensgefahr  aus  dem  Wege  zu  gehen,  gestellt  werden, 
so  muss  diese  Argumentation  als  falsch  bezeichnet  werden.  Denn 
Trennung  wird  weder  unser  Werk  fördern,  noch  auch  uns  vor  Ge- 
fahren bewahren,  da  eine  vollständige  Trennung  unmöglich  ist;  so- 
wohl auf  den  Strassen  als  auch  bei  den  Zentralbehörden  des  Landes 
und  in  den  gemischten  Städten  müssen  wir  zusammentreffen. 
Unser  Grundfehler  ist  der  gleiche,  wie  der  unserer  Nachbarn  :  Wir 
schliessen  vor  Tatsachen  die  Augen  und  wollen  sie  nicht  anerkennen. 
Wir  sind  nun  einmal  zwei  Nationen  in  diesem  einen  Lande.  Das  ist 
historische  Tatsache  und  davor  gibt  es  kein  Entrinnen.  Man  muss 
sich  damit  abfinden  und  die  aus  dieser  Tatsache  resultierenden  Übel 
auf  das  Mindestmaass  bringen,  was  aber  nur  durch  Einigung  und 
nicht  durch  Separierung  geschehen  kann.  Und  nicht  durch  jene 
„Einigung"  über  die  man  in  den  offiziellen  Reden  und  „Resolutio- 
nen" spricht,  sondern  wirkliche  Einigung  im  Leben,  in  Taten,  Wer- 
ken, Arbeit,  Handel  und  Industrie.  Erst  wenn  wir  gemeinsame  wirt- 
schaftliche Interessen  haben  und  an  deren  Entwicklung,  Ausbau  und 
Vertiefung  zusammenarbeiten,  wird  es  langsam  auch  zu  einem  Frie- 
den zwischen  uns  auf  sozialem  und  politischem  Gebiete  kommen. 
Ich  verschliesse  mich  nicht  vor  den  Schwierigkeiten,  die  damit  ver- 
bunden sind  und  weiss  auch,  dass  es  nicht  von  uns  allein  abhängt, 
aber  „wenn  Ihr  wollt,  so  ist  es  kein  Märchen". 

In  jenen  gelegentlichen  Gesprächen  während  der  Unheilstage  zwi- 
schen Leuten  aus  beiden  Lagern,  sagte  einer  der  Extremisten  :  „Ihr 
führt  wohl  Friedensreden  im  Munde,  praktisch  aber  verdrängt  Ihr 
uns  aus  allen  wirtschaftlichen  Positionen  des  Landes".  Dies  ist  wohl 


89 


Aus   der    hebraeischen   Presse 

ziemlich  übertrieben,  wie  alles  was  in  der  Hitze  des  Gefechtes  gesagt 
wird,  aber  es  enthält  ein  Körnchen  Wahrheit.  Wieviel  arabische 
Pardessanim  gibt  es  in  unsern  Kooperativen  und  wieviel  Araber 
sind  an  unseren  Konzessionen  und  Industrieunternehmen  beteiligt  ? 
Sicherlich  sind  nicht  immer  wir  schuld  daran,  aber  auch  wir  sind 
daran  schuld.  Und  dieses  ,,auch"  ist  bei  Kulturmenschen  wie  wir  ein 
verhängnisvoller  Fehler.  Kulturmenschen  müssen  von  sich  selbst 
viel  mehr  fordern,  als  von  anderen. 

Das  ist  der  schwere  Fehler,  den  wir  nach  aussen  machen. 

Einen  Schandfleck  in  der  Geschichte  des  Jischuw  bildet  jene  De- 
monstration vor  dem  offenen  Grabe  von  Chasan  mit  ihren  Hass- 
Ausbrüchen  und  den  Zusammenstössen  mit  der  Polizei.  Diese  De- 
monstration hat  Eindruck  gemacht  und  sie  wird  Folgen  haben.  Sie 
hat  jenen  ,, ersten  Gerüchten"  Tür  und  Tor  geöffnet.  Keiner  wird 
mir  erzählen,  dass  diese  Tel-Aviver  „Demonstration"  ein  spontaner 
Ausbruch  war.  Die  Sache  hat  ihre  Vergangenheit  und  war  der  Aus- 
fluss  einer  bestimmten  Erziehung.  Ihre  ersten  Anfänge  hatte  sie  in 
den  Tagen  des  Baus  von  „Makow"  in  Rechoboth  und  in  den  Tagen 
des  Baues  „Schmuel  Dawid"  in  Tel-Aviv.  *  Da  wurde  der  erste 
„Anschauungs-Unterricht"  für  Gewaltakte,  für  öffentlichen  Terror 
gegeben.  Und  dieser  „Anschauungs-Unterricht"  enwickelte  sich 
dann  in  ununterbrochener  Folge  weiter  in  Reden,  in  Artikeln  und  in 
jenen  besonderen  „Wachtposten".  Gewaltakte,  die  in  unseren  Augen 
Greuel  waren,  die  wir  unsere  Kinder  verabscheuen  lehrten,  wan- 
delten sich  fast  zur  „nationalen  Pflicht",  zur  „heiligen  Aufgabe"', 
und  zu  dieser  ,, heiligen  Aufgabe"'  erzogen  wir  ein  neues  Geschlecht. 
Gift  haben  wir  jahrelang  gesät,  und  an  jenem  Freitag  in  Tel-Aviv 
haben  wir  geerntet,  was  wir  gesät  haben.  Keiner  weiss,  welche 
Ernte  uns  noch  die  Zukunft  bringen  wird.  Demgegenüber  ist  es 
gar  kein  Trost,  dass  wir  ganz  bestimmt  viel,  viel  weniger  schwer 
gesündigt  haben  als  die  andere  Seite.  Jeder  Kulturmensch  wird 
auch  diese  Verfehlungen  als  Schandfleck  empfinden  und  Kulturmen- 
schen wollen  wir  bleiben.  Lieber  ganz  zugrunde  gehen  als  auch  nur 
im  Geringsten  das  zu  werden,  was  die  Anderen  sind. 


•  Es  handelt  sich   um  Streitigkeiten  zwischen  organisierten,  jüdischen  Arbeitern 
und   Revisionisten,  die  viele  Jahre  zurückliegen. 
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Diese  Geistesrichtung  der  Gewalttätigkeit,  an  die  wir  uns  schon  fast 
gewöhnt  haben,  hat,  wie  ich  fürchte,  auch  unsere  nationale  Dis- 
ziplin durchbrochen,  auf  die  wir  in  unserem  eng  begrenzten  Bezirke 
so  stolz  sind  und  stolz  sein  können.  Unauslöschlich  sollten  sich  un- 
sere Führer  den  alten  Grundsatz  einprägen  :  Jede  „Theorie"  von 
Gewalttätigkeiten  untergräbt  unsere  Stellung  als  Kulturvolk,  für  die 
wir  uns  Jahrtausende  lang  haben  totschlagen  lassen,  und  unsere 
nationale  Disziplin  —  eine  Disziplin  ohne  Schwert  und  ohne  Peitsche. 

Wieder  stehen  wir  vor  einer  schweren  Prüfung.  Wieder  sind  wir 
schwer  geprüft  worden.  Aber  keine  Prüfung  kann  unsere  Aufgabe 
und  unsere  Pläne  in  diesem  Lande  ändern.  Wir  kamen  hierher,  um 
Brot  für  Steine  zu  bieten  und  Steine  werden  uns  von  dem  vorge- 
zeichneten Wege  nicht  ablenken.  Wir  werden  unsere  Arbeit  fort- 
setzen, das  Land  von  Steinen  reinigen,  und  den  wüsten  Boden  in 
Gärten  und  Getreidefelder  verwandeln.  Das  ist  unser  einziger  und 
einzigmöglicher  Weg.  Einen  andern  haben  wir  nicht.  Und  auf  die- 
sem Wege  werden  wir  das  Land  nicht  nur  sättigen  sondern  auch 
befrieden. 

Nicht  im  Streite  der  Drei,  nicht  in  Gewalttätigkeiten  und  Zwang, 
nicht  in  Behinderung  der  Arbeit  und  Beschränkung  ihrer  Möglich- 
keiten und  nicht  in  Abschliessung,  Hass  und  Neid  werden  wir  unser 
Aufbauwerk  verfolgen,  sondern  in  Arbeit,  Frieden  und  Einigkeit. 
Zur  Arbeit  und  zum  Frieden  ! 


Unser     Recht     auf    juedische    Arbeit 

SCH.  LAVIE  an  SmilanskY 

Ans  der  Erwiderung  von  Seh.  Lavie  aus  FAn-Charod  auf  den 
Smilansky' sehen   Artikel  (,J)avar"  vom   2i.^.jg^6). 

Während  man  noch  unsere  Felder  verbrennt,  unsere  Bäume  fällt 
und  uns  aus  dem  Hinterhak  auflauert,  erhebt  sich  Mosche  Smi- 
lansky in  seiner  Weitherzigkeit  auf  die  Höhen  der  Ethik  und  Ob- 
jektivität und  stellt  fest,  dass  es  drei  Schuldige  an  den  Mordtaten 
des  Jahres  1936  gibt  : 
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i.     Die  Hauranim,  und  nicht  etwa  „die  arabischen  Notabein",  wie 
er  sie  nennt,  d.  h,  die  Effendis. 

2.  Die  Regierung. 

3.  Man  höre  :  Die  Vorkämpfer  der  100%,  d.  h.  hundertprozentiger 
jüdischer  Arbeit. 

Und  da  es  ihm  vor  seiner  Grossmut  etwas  bange  wird,  so  stellt  er 
eine  bestimmte  Reihenfolge  der  Schuldigen  auf.  Den  ersten  Platz 
auf  der  Stufenleiter  der  Schuld  nehmen  die  Hauranim  ein,  ,,die 
kleinen  Mäuse,  die  mordeten  und  Unruhe  stifteten".  In  zweiter  Linie 
folgt  die  Regierung  und  erst  danach  die  Vorkämpfer  der  Hundert 
Prozent,  die  auch  damit  begonnen  haben  sollen,  die  Herrschaft  der 
Faust  und  der  Gewalt  einzuführen  und  damit  den  Hauranim  einen 
Freibrief  ausgestellt  haben. 

Ich  schliesse  ein  wenig  die  Augen  und  denke  über  diesen  Artikel 
nach,  der  von  einem  hebräischen  Schriftsteller  hebräisch  geschrieben 
worden  ist,  in  einer  hebräischen  Zeitung,  die  in  der  grossen  jüdi- 
schen Moschawah  Rechowoth  erscheint.  Mit  geschlossenen  Augen 
versuche  ich  mir  klar  zu  machen,  was  dieser  schlechte  Traum  bedeu- 
tet. Bedeutet  er  überhaupt  etwas  ?  Die  Dinge  sind  doch  mit  Ernst 
geschrieben,  mit  Wärme  und  innerer  Überzeugung  und  auch  aus  ei- 
nem Gefühl  des  Schmerzes  heraus.  Was  hat  also  den  Verfasser  ver- 
blendet ?  Was  ihm  Blut  und  Herz  und  alle  fünf  Sinne  vergiftet  ?  Es 
ist  ein  Rätsel.  Liegen  denn  hier  wirklich  besondere  Ehrlichkeit  und 
besonderer  Mut  vor,  wie  der  Verfasser  selbst  glaubt  ?  Oder  haben 
wir  es  nur  mit  der  psychologischen  Erscheinung  eines  Menschen  zu 
tun,  der  durch  seine  Klasse,  sein  Alter  und  seinen  Hass  bestimmt 
ist  ?  Oder  vielleicht  ist  es  umgekehrt?  Vielleicht  hat  er  Ambitionen 
nach  „splendid  Isolation",  will  nicht  sein,  wie  alle  andern,  sondern 
glaubt,  dass  er  allein  die  Wahrheit  erfasst  und  wagt  sie  beim  Namen 
zu  nennen,  selbst  wenn  dies  gefährlich  ist.  Oder  vielleicht  haben  wir 
hier  nur  eine  neue  Form  des  „Gwir"  im  jüdischen  Städtchen  vor 
uns,  der  Geschäfte  mit  dem  Gutsherrn  hat  und  ihm  zeigen  will,  dass 
er  zuverlässiger  und  besser  als  andere  Juden  sei.  Ein  solcher  Gwir, 
der  sich  über  seine  Brüder  erhebt,  versteht  es,  bei  allen  Sorgen  und 
Leiden,  die  Fremde  über  Juden  bringen,  vor  allem,  oder  jedenfalls 
auch,  die  Juden  zu  beschuldigen  :  Hier  haben  sie  sich  nicht  gut  ge- 
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halten,  dort  geschmacklos  benommen  und  wo  anders  zu  grosse 
Frechheit  gezeigt. 

Und  während  ich  noch  über  dieses  quälende  Rätsel  nachgrüble,  er- 
scheint vor  meinem  geistigen  Auge  ein  arabischer  Eflendi  und 
spricht  die  gleichen  Worte  mit  der  gleichen  Wärme,  mit  dem  glei- 
chen Ernst,  wirklich  die, gleichen  Worte.  Nur  dass  er,  da  er  ja  arabi- 
scher Effendi  ist  und  nicht  Jude,  die  Reihenfolge  umkehrt. 
Den  ersten  Platz  auf  der  Stufenleiter  der  Schuld  erhalten  bei  ihm 
selbstverständlich  die  Juden,  oder  diejenigen  unter  ihnen,  die  hun- 
dert Prozent  jüdische  Arbeit  fordern.  Der  Regierung  lässt  er  ihren 
Platz  als  zweitschuldige  und  als  dritte  nennt  er,  da  ja  auch  er  weit- 
herzig ist,  die  Hauranim,  den  Pöbel,  den  man  schwer  in  Schranken 
halten  kann.  Und  seine  Begründung  ist  folgende:  Die,  die  hundert 
Prozent  fordern,  haben  Streiks  und  Demonstrationen  ins  Land  ge- 
bracht, alle  Arbeit  fordern  sie  nur  für  sich  selbst  und  nehmen  den 
Arabern  ihr  Brot,  beteiligen  sie  nicht  an  ihren  Geschäften,  ja  hun- 
gern buchstäblich  das  arabische  Volk  aus  und  was  soll  ein  Hungri- 
ger tun  U.S.W. 

Aber,  verehrter  Mosche  Smilansky,  spürst  Du  denn  wirklich  niclit, 
dass  diese  Notabein  Dir  die  gleichen  Hände  engegens trecken,  an  de- 
nen Blut  unschuldiger  Juden  klebt  ?  Warum  gibst  Du  alle  Schuld 
den  Hauranim?  Wenn  diese  Notabein,  „deren  Herz,  wie  Deines  am 
Blutvero;iessen  litt",  sich  bemüht  hätten,  den  Hauranim  früh  und 
spät  Menschenliebe  zu  predigen,  so  wie  sie  sich  bemüht  haben,  in 
ihnen  Durst  nach  Menschenblut  zu  erwecken,  dann  hätten  wir  nicht 
jenen  Sonntag  in  den  Strassen  Jaffas  erlebt.  Nicht  „die  kleinen  Mäu- 
se", sondern  die  grossen  Wölfe,  deren  Schmeicheleien  Dich  trunken 
gemacht  haben,  sie  haben  dieses  Blut  vergossen.  Sie,  die  sich  an  der 
jüdischen  Alijah  gemästet  und  die  grossen  Gewinne  erzielt  haben, 
sind  es,  die  den  Hass  angefacht  haben  und  die  „kleinen  Mäuse" 
waren  nur  Werkzeuge  in  den  Händen  der  Notabein. 

Aber  das  weiss  ja  der  Verfasser  selber,  sagt  er  doch  :  Und  wenn  sie 
trotzdem  die  Hetze  nicht  verhindert  haben,  so  sind  auch  ihre  Hände 
beschmutzt  von  dem  unschuldigen  Blute,  das  in  den  Strassen  Jaffas 
vergossen  wurde.  Aber  das  hält  ihn  nicht  davon  ab,  an  den  ein- 
stimmigen Ausdruck  von  Bedauern  und  Schmerz  über  das  unschul- 
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dige  Blut  der  Toten,  die  sinnlos  fielen"  zu  glauben,  die  er,  „sogar 
von  den  Radikalsten  unter  ihnen  hörte". 

Aber  ob  Smilansky  den  arabischen  Notabein  traut  oder  nicht,  regt 
den  Leser  seines  Aufsatzes  nicht  weiter  auf.  Aber  erschütternd  ist 
es,  dass  er  in  der  Stunde,  da  seine  Toten  noch  vor  ihm  liegen,  sich 
auf  die  Hauptschuldigen  an  der  furchtbaren  Hetze  stützt,  um  die 
Richtigkeit  seiner  alten  Theorie  zu  beweisen,  die  dem  arbeitslosen 
Juden  das  Recht  abspricht,  in  diesem  Lande,  seiner  einzigen  Zu- 
flucht, alle  hundert  Prozent  der  Arbeit  zu  fordern,  die  es  bei  dem 
jüdischen  Arbeitgeber  gibt. 

Vielleicht  erinnert  sich  der  Leser  des  Smilansky'schen  Artikels  an  die 
Unruhen  des  Jahres  1929  in  Safed  und  Hebron,  an  die  Gefallenen 
Jerusalems,  Mozahs  und  Petach-Tikvahs  und  an  die  Überfalle  auf 
Rechowoth  und  alle  übrigen  Punkte,  in  denen  die  jüdische  Arbeit 
viel  weniger  als  50%  ausmacht  und  in  denen  es  teilweise  überhaupt 
keine  jüdische  Arbeit  gibt.  Ja,  im  Jahre  1936  fielen  die  Opfer  an 
der  Schwelle  der  Orte  mit  100%-iger  jüdischer  Arbeit.  Aber  an  die 
Festungen  der  hundert  Prozent  kamen  sie  nicht  heran,  konnten 
und  werden  sie  nicht  herankommen. 

Hundert  Prozent  sind  eben  eine  Festung.  Und  Petach-Tikwah  und 
Rechowoth  wurden  erst  in  dem  Augenblicke  gerettet,  als  sie  Festun- 
gen der  hundert  Prozent  wurden.  Wenn  das  Unglück  da  ist.  dann 
geloben  sie  an  den  offenen  Gräbern  Treue  der  hundertprozentigen 
jüdischen  Arbeit  und  wenn  das  Unglück  vorüber  ist,  brechen  sie  diese 
Schwüre. 

In  Rechowoth  gibt  es  bekanntlich  keine  Hundert  Prozent  und 
Chawadja  Musa  (so  heisst  Mosche  Smilansky  im  Munde  der  Araber) 
hat  grossen  Einfluss.  Alle  Notabein  stehen  auf  seiner  Seite.  Er  hat 
Beziehungen  zu  Fellachen  und  Beduinen.  Und  was  hat  er  mit  diesem 
Einfluss  ereicht?  Ist  wirklich  der  Judenhass  in  der  Gegend  von 
Rechowoth  geringer  als  in  der  Umgebung  Ein-Charods,  das  zu  hun- 
dert Prozent  jüdisch  ist  ?  Trotz  der  Nähe  Beisans  ist  der  Hass  der 
Araber  gegen  uns  viel  geringer  als  bei  Rechowoth,  obwohl  auch  hier 
unsere  Nachbarn,  wenn  sie  un«  ersäufen  oder  verbrennen  könnten, 
dies  ohne  jedes  Bedenken  und  mit  grossem  Vergnügen  täten. 
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Wir  haben  nicht  gesündigt.  Angesichts  dieser  Unruhen  und  alles 
Unheils,  das  Juden  betroffen  hat,  erklären  wir,  dass  wir  frei  von 
Sünde  sind.  Aber  schwach  sind  wir.  Das  ist  unsere  einzige  Sünde, 
dass  wir  schwach  unter  Starken  sind.  Wenige  unter  Vielen.  Deshalb 
sind  wir  verhasst,  deshalb  werden  wir  verfolgt  und  gequält,  deshalb 
ist  die  Welt  unserer  überdrüssig.  Nur  deshalb.  Und  nur  zwei  Wege 
haben  wir:  Entweder  ni  lernen,  dem  Raubtiere  die  Krallen  abzu- 
hacken, oder  unser  Leben  zu  enden,  wenn  wir  dies  können.  Es  ist 
der  Wille  unserer  Feinde,  uns  in  unserer  Schwäche  als  Minderheit 
zu  erhalten.  Und  unser  Wille  ist  es,  zu  wachsen,  immerfort  zu  wach- 
sen und  Kräfte  zu  sammeln. 

Und  nun  zu  dem  eigentlichen  Problem  der  Beteiligung  von  Arabern 
an  der  jüdischen  Wirtschaft  und  ihrer  Beschäftigung  bei  Juden. 
Es  ist  jetzt  nicht  die  Zeit,  viel  hierüber  zu  diskutieren.  Trotzdem 
einige  Worte.  Wir  sind  nicht  nur  deshalb  in  das  Land  gekommen, 
um  in  das  Land  unserer  Väter,  in  das  gelobte  Land  zurückzukehren. 

Wir  sind  gekommen,  um  wieder  ein  gesundes  Volk  zu  sein,  das  seine 
Wirtschaft  durch  eigene  Arbeit  aufbaut  und  eine  selbständige  Wirt- 
schaftspolitik, gemäss  den  Bedürfnissen  seiner  Wirtschaft  führt.  Selb- 
ständige Wirtschaftspolitik,  nach  unseren  Bedürfnissen  und  nach  den 
Gesetzen  unserer  Produktion,  kannten  wir  seit  unserer  Vertreibung 
aus  dem  Lande  nicht  mehr.  In  allen  Ländern  der  Galuth  gab  es 
und  gibt  es  Juden,  die  Geld  haben.  Aber  niemals  gab  es  jüdisches 
Kapital  und  erst  recht  gab  es  nirgendwo  eine  jüdische  Wirtschaft. 
Soweit  Juden  Kapital  und  Wirtschaft  schufen,  gingen  diese  unter 
inmitten  des  Kapitals  und  der  Wirtschaft  des  Landes,  in  dem  die 
betreffenden  Juden  wohnten.  Die  Wirtschaftspolitik  dieses  Landes, 
wie  z.  B.  Zollgesetze,  Besteuerung  u.  a.  nahmen  niemals  auf  die  wirt- 
schaftlichen Bedürfnisse  der  Juden  Rücksicht,  sondern  auf  die  Be- 
dürfnisse des  Regierungsystems,  oder  des  Volkes,  in  dessen  Mitte  die 
Juden  sassen.  Solange  die  wirtschaftliche  Lage  des  Volkes  gut  war, 
ging  es  auch  den  Juden  gut.  Aber  sobald  die  Lage  sich  verschlech- 
terte, verstand  es  die  Politik,  die  Juden  aus  ihren  Erwerbszweigen 
zugunsten  des  Wirtsvolkes  zu  verdrängen.  Ein  Beispiel  hierfür  ist 
Polen  in  den  letzten  zwei  Jahren. 

95 


Aus   der   hebraeischen   Presse 

Als  wir  daher  beschlossen,  wieder  ein  Volk  zu  sein,  da  musste  das 
bedeuten,  wieder  ein  Volk  zu  sein,  das  seine  Wirtschaft  schafft,  sie 
beherrscht  und  seine  Angelegenheiten  nach  den  Bedürfnissen  seiner 
Wirtschaft  und  seiner  Produzenten  führt.  Nun  kommt  man  und  sagt 
uns,  wir  sollen  ein  zweites  Volk  bei  der  Schaffung  unserer  Wirtschaft 
beteiligen,  d.  h.  nicht  eine  jüdische,  sondern  eine  palästinensische 
Wirtschaft  schaffen.  Das  bedeutet  dann  auch,  Schaffung  eines  palästi- 
nensischen Volkes,  so  wie  es  den  Wünschen  gewisser  englischer  Kreise 
entspricht,  eines  Volkes  zwar  mit  zwei  Religionen  und  zwei  Kultu- 
ren, aber  dessen  einer  Teil  mit  allen  Arabern  der  Nachbarstaaten 
Palästinas  verbunden,  während  der  andere  Teil  isoliert  sein  wird. 
Das  kann  dazu  führen,  dass  auch  die  Wirtschaft  aufhören  wird, 
palästinensisch  zu  sein  und  sich  in  eine  arabische  Wirtschaft  ver- 
wandeln wird,  in  deren  einer  Ecke  „Staatsbürger  mosaischen  Glau- 
bens" sitzen  werden,  die  sich  nicht  werden  weiter  entwickeln  können. 
Wie  gesagt,  will  ich  jetzt  nicht  viel  darüber  reden,  denn  dazu  sind 
diese  Unglückstage  nicht  geeignet.  Nur  noch  einen  Gedanken  möch- 
te ich  aussprechen  :  Wir  sehen  jetzt,  dass  nur  der  „Jischuw  der  hun- 
dert Prozent"  unerschüttert  blieb.  Man  konnte  uns  nicht  aushun- 
gern und  das  haben  wir  den  100%  zu  verdanken.  Schon  heute  kön- 
nen wir  durch  eigene  Kraft  leben  und  wir  sind  nicht  mehr  von  un- 
seren Verfolgern  abhängig.  Aber  was  hätten  wir  getan,  wenn  unser 
ganzer  Jischuw  gemischt  wäre,  denn  wer  kann  hier  prozentuale 
Grenzen  errichten  ?  S.  sagt,  dass  die  Beteiligung  von  Arabern  an 
jüdischen  Betrieben,  wie  sie  z.  Z.  besteht,  nicht  ausreicht  und  dass 
man  sie  vergrössern  müsse,  aber  wo  sind  hier  die  Grenzen  ?  Wie  weit 
müssen  wir  gehen,  um  die  Araber  uns  zu  Freunden  zu  machen  ? 
Wenn  wir  z.  Z.  dieser  Unruhen  eine  jüdisch-arabisch-gemischte  Wirt- 
schaft gehabt  hätten,  was  würde  uns  das  gekostet  haben  ?  Wie  hätten 
wir  unsere  Positionen  halten  können,  wie  unsere  Arbeit  leisten  und 
welchen  Einfluss  hätte  ein  solcher  Streik  auf  unsere  M^irtschaft  aus- 
üben können  ? 
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Die    amerikanische    Tageszeitung    "New    York    Times"    ver- 
öffentlicht folgende  Erklärung  von  M.  Shertock,  dem  Leiter 
des  politischen  Departements  der  Exekutive, 
(abgedruckt   im   ,Jiaarez"  vom   29.5.36) 

Die  Sache,  für  die  die  Araber  jetzt  kämpfen,  ist  das  Recht  auf  voll- 
ständige Ergreifung  der  Regierungsgewalt  in  Palästina.  Dieses  Recht 
wurde  ihnen  geschichtlich  nicht  nur  in  früheren  Zeiten,  sondern 
auch  —  was  vielleicht  von  viel  grösserer  praktischer  Bedeutung  ist  — 
im  Laufe  der  letzten  55  Jahre  bestritten. 

Palästina  ist  kein  rein  arabisches  Land  mehr  und  wird  es  nie  wieder 
werden.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  es  ebensowenig  ein  rein  jüdisches 
Land  werden  kann.  Die  arabischen  Einwohner  werden  von  den  Ju- 
den nicht  nur  nicht  verdrängt,  sondern  ganz  im  Gegenteil:  je  grösser 
der  neue,  wirtschaftliche  Möglichkeiten  schaffende  Fortschritt  der  jü- 
dischen Kolonisation,  desto  grösser  ist  das  Anwachsen  der  arabi- 
schen Bevölkerung  und  ihre  wirtschaftliche  Festigung.  Seit  dem 
Weltkrieg  stieg  die  arabische  Bevölkerung  um  fast  70%.  Aber  auch 
die  jüdische  Bevölkerung  befindet  sich  in  einem  quantitativen  und 
proportionellen  Ansteigen.  Nach  Kriegsende  bildeten  die  Juden 
10%  der  Gesamtbevölkerung,  jetzt  sind  es  30%.  Das  Ansteigen  der 
jüdischen  Bevölkerung  muss  fortgesetzt  werden,  solange  dies  durch 
die  Aufnahmefähigkeit  des  Landes  ermöglicht  ist.  Diese  Aufnahme- 
fähigkeit wird  immer  grösser  durch  die  Anstrengung  und  Investitio- 
nen der  Juden. 

Vom  wirtschaftlichen  Gesichtspunkte  aus  leiden  die  Araber  nicht  un- 
ter der  jüdischen  Entwicklung,  sondern  sind  im  Gegenteil  ihre 
hauptsächlichen  Nutzniesser.  Politisch  jedoch  gibt  es  einen  Gegen- 
satz. Die  Araber  fordern  für  sich  das  Recht,  die  Juden,  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Segen,  den  sie  dem  Lande  brachten,  zu  verdrängen. 
Die  Juden  hingegen  fordern  das  Recht  der  freien  Einwanderung,  die 
nur  durch  die  Aufnahmemöglichkeiten  begrenzt  werden  darf.  Sind 
diese  zwei  Forderungen  gleichwertig  ?  Angenommen,  dass  es  keinen 
Weg  gibt,  diesen   Konflikt  in  gegenseitigem   Einvernehmen   beizu- 
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legen,  was  würde  das  Urteil  des  Weltgerichtes  und  der  öffentlichen 
Meinung  der  Welt  sein  ? 

Die  zwei  Gewichte,  die  in  den  Wagschalen-^  der  Welt  liegen,  sind 
nicht  die  palästinensischen  Juden  und  die  palästinensischen  Araber. 
In  den  Wagschalen  liegen  das  jüdische  Volk  und  das  arabische  Volk. 
Ist  der  nationale  Bestand  der  Araber  überhaupt,  ihre  politische 
Selbstbestimmung  und  ihre  Aussichten,  vollständige  nationale  Selb- 
ständigkeit zu  erlangen,  von  Palästina  abhängig? 

Nein,  und  wiederum  nein!  Die  arabische  Rasse,  oder  die  arabisch 
sprechenden  Völker,  haben  im  Irak,  Syrien,  Libanon,  Ägypten,  Hed- 
jas und  in  anderen  Teilen  Arabiens  ihre  Selbständigkeit  erlangt, 
oder  sind  im  Begriffe,  sie  zu  erlangen.  Es  sind  dies  Territorien,  die 
25  mal  so  gross  sind  wie  ganz  Palästina  und  auch  ihre  arabischen 
Einwohner  sind  20  mal  so  zahlreich,  wie  die  Bevölkerung  Palästinas. 
Für  das  jüdische  Volk  ist  Palästina  jedoch  das  einzige  Land  auf  der 
Welt,  in  dem  es  seine  nationale  Erlösung  finden  kann. 

Die  Araber  versuchen  ihre  Hartnäckigkeit  durch  die  ihnen  von  den 
Engländern  angeblich  gegebenen  Zusicherungen,  sowie  durch  ihre 
den  allierten  Mächten  während  des  Krieges  geleistete  Hilfe  zu  recht- 
fertigen. Man  könnte  noch  die  Araber  verstehen,  wenn  sie  einfach 
sagten  :  „Wir  wollen  keine  Juden,  weil  wir  sie  als  Fremde  erachten", 
ohne  diesen  Standpunkt  erklären  oder  rechtfertigen  zu  wollen  ;  wenn 
sie  aber  ihre  Haltung  dokumentarisch  zu  rechtfertigen  versuchen,  so 
muss  dem  entgegengehalten  werden,  dass  ihre  Argumentation  auf 
Einbildung  beruht.  Die  vom  General  Mac  Mahon  dem  Sherif  von 
Mekka,  Hussein,  gegebene  Zusicherung  inbezug  auf  die  Selbständig- 
keit der  Araber,  bezog  sich  lediglich  auf  die  Fellachen  von  Damaskus 
und  Aleppo.  Der  Kreis  Beirut  und  der  selbständige  Distrikt  Jerusa- 
lem, der  das  jetzt  Palästina  genannte  Gebiet  umfasste,  wurden  mit 
klarer  Absichtlichkeit  in  dem  Versprechen  Mac  Mahons  weggelassen. 
Was  die  im  Kriege  geleistete  Hilfe  anbetrifft,  so  hoffen  wir  dem  An- 
denken von  König  Feisal  und  Oberst  Lawrence  keinen  Abbruch  zu 
tun,  wenn  wir  sagen,  dass  ihre  Heldentaten  in  der  Wüste  mit  der 
Eroberung  Palästinas  selbst  nur  sehr  wenig  zu  tun  hatten. 
Jedenfalls  hatten  die  palästinensischen  Araber  mit  dem  Aufstande 
in  der  Wüste,  an  dem  hedjasiche  Stämme  unter  der  Leitung  hedjasi- 
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scher  Sheikhs  und  einiger  syrischer  Offiziere  teilnahmen,  nicht  das 
geringste  zu  tun. 

Die  den  Juden  mit  der  Balfourerklärung  gegebene  und  im  Mandat 
festgelegte  Zusicherung  ist  klar  und  eindeutig.  Sie  ist  von  den  Ver- 
tretern sämtlicher,  im  Völkerbund  vereinigten  Länder  und  auch  von 
den  Vereinigten  Staaten  Amerikas  bestätigt  worden.  Es  sei  hier  er- 
wähnt, dass  die  in  Amerika,  England  und  Palästina  selbst  rekrutier- 
ten jüdischen  Freiwilligenlegionen  einen  Bestandteil  der  britischen 
Armee  bildeten,  die  in  Palästina  gekämpft  hat. 

Diese  Streitfrage  kann  jedoch  nicht  allein  auf  Grund  der  in  der  Ver- 
gangenheit gegebenen  Zusicherungen  bereinigt  werden,  sondern  auf 
Grund  der  gegenwärtigen  Lage  und  der  bestehenden  Tatsachen. 
Wenn  die  Forderung  der  Juden  erfüllt  wird,  werden  die  palästinen- 
schen  Araber  als  Individuen  in  keiner  Weise  darunter  zu  leiden 
haben,  und  auch  die  arabische  Rasse  als  solche  wird  daran  nichts  ver- 
lieren. Wenn  aber  die  Forderung  der  Araber  erfüllt  und  die  jüdische 
Einwanderung  eingestellt  wird,  so  wird  die  einzige  Hoffnung  der 
Juden  Deutschlands,  Polens  und  anderer  Länder,  für  die  Palästina 
die  einzige  Zufluchtstätte  bedeutet  und  die  letzte  Möglichkeit  des 
jüdischen  Volkes  wieder  eine  im  Boden  des  Vaterlandes  verwurzelte 
Nation  zu  werden,  zu  nichte.  Das  ist  das  Problem  vor  dessen  Lösung 
jetzt  England  und  die  öffentliche  Meinung  der  Welt  steht. 


Zur   Bilanz   dieser   Tage 

von  M.  H. 

Den  nachstehenden  Artikel  entnehmen  wir  der  Mai-Nummer 
des  „Haschomer  Hazair", 

Noch  ist  die  volle  Sicherheit  des  Lebens  und  des  Besitzes  im  Lande 
nicht  hergestellt.  Noch  sieht  man,  hin  und  wieder,  in  der  Nacht- 
finstemis  Feuer  aus  jüdischen  Häusern  und  Feldern  aufflammen. 
Traurig  und  niedergeschlagen  stehen  wir  an  den  Gräbern  der  durch 
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verhetzte  Mörder  gefallenen  Opfer.  Der  Druck  ist  nur  um  weniges 
gewichen  und  noch  hängt  über  uns  der  schwere  Schatten  der  Unru- 
hen. Und  doch,  obwohl  wir  zuallererst,  ohne  viel  zu  rechnen,  auf  die 
Verteidigung  von  Leben  und  Besitz  bedacht  sind,  und  obwohl  vor 
allem  der  Ruf  nach  Fortsetzung  des  Werkes,  Einwanderung  und  Auf- 
bau laut  wird,  glauben  wir  nicht,  dass  es  mit  diesen  momentanen,  ra- 
schen Reaktionen  allein  getan  ist.  Das  Blut  unserer  gefallenen  Opfer, 
das  unsere  Felder  verheerende  Feuer  ist  mit  der  grossen  und  schwe- 
ren Wahrheit  unserer  Gegenwart  und  unserer  Zukunft  in  diesem 
Lande  aufs  engste  verknüpft  und  diese  Wahrheit  müssen  wir  aus- 
sprechen. 

Sechzehn  Juden  sind  zum  Opfer  gefallen.  Sie  sind  nicht  in  einer 
Verteidigungsfront  gefallen,  sondern  auf  dem  Spaziergange,  an  der 
Arbeitsstätte  oder  ihren  Geschäften  nachgehend,  abgeschlachtet  wor- 
den. Aus  dem  Hinterhalt  wurden  sie  getötet.  Die  Verteidigungskraft 
des  jüdischen  Jischuw  konnte  überhaupt  nicht  zum  Ausdruck  kom- 
men. Der  Jischuw  nahm  hauptsächlich  eine  zurückhaltende  Hal- 
tung an,  Zusammenstösse  vermeidend,  um  weitere  Menschenopfer 
zu  verhüten.  Angesichts  dieser  Tatsache  erscheint  es  notwendig,  die 
Ereignisse  richtig,  ohne  überflüssige  und  irreführende  Übertreibun- 
gen zu  beurteilen.  Die  Wahrheit  ist  folgende.  Beim  gegenwärtigen 
Stand  der  Dinge  droht  dem  jüdischen  Jischuw  keine  Vernichtungs- 
gefahr. Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  man  die  Juden  im  Handum- 
drehen vernichten  kann.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Erwägung 
diesmal  auch  den  Pogromisten  richtunggebend  war,  indem  sie  sich 
organisierter  Überfälle  auf  ganze  jüdische  Siedlungen  enthielten. 
Die  Kraft  des  jüdischen  Jischuw  ist  heute  so  gross,  dass  wir  bei  ei- 
nem Minimum  von  Schutz  des  bürgerlichen  Lebens  seitens  der  Regie- 
rung in  normalen  Zeiten  keinerlei  Gefahr  der  Vernichtung  ausge- 
setzt sind,  obwohl  wir  gegen  Raub,  Pogrome,  Menschenopfer  und 
Provokationen  keineswegs  geschützt  sind. 

Das  gilt  für  normale,  friedliche  Zeiten.  Aber  die  Erfahrungen  dieser 
Bluttage  bedeuten  mehr  als  eine  furchtbare  Andeutung  dessen,  was 
unserer  harrt  in  Zeiten  internationaler  Konflikte,  wenn  die  normale 
Ordnung  gestört  ist.  Ein  grausames  Licht  fiel  auf  die  Grundlagen 
unseres  Seins  in  diesem  Lande,  für  den  Fall  des  Ausbruchs  eines 
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Weltbrandes.  Wird  unsere  Kraft  allein  ausreichen,  wenn  zwei  Völker 
zusammenstossen  und  auf  beiden  Seiten  die  dunkelsten  Elemente 
in  den  Vordergrund  treten  ?  Wenn  wir  von  der  Gnade  anderer  ab- 
hängen, die  nicht  immer  unseren  Frieden  wollen  und  zuweilen  sogar 
an  unserer  Niederlage  interessiert  sind?  Wenn  die  Fundamente  der 
Welt  ins  Wanken  geraten  und  wir  ohne  Stütze  mitten  im  stürmi- 
schen arabischen  Meere  isoliert  bleiben? 

Wahrlich,  schwer  ist  dieser  Blick  in  die  ZukunftI  Und  wie  stets  in 
stürmischen  Tagen,  konnten  wir  auch  jetzt  einen  Blick  jenseits  un- 
serer Zeit  werfen:  Die  Öffentlichkeit  wurde  erprobt,  das  Gewissen 
der  Bewegungen  geprüft  und  Meinungen  und  Anschauungen  bis 
auf  ihre  tiefsten  Wurzeln  blossgelegt. 
UNSERE  FEHLER 

Vor  allem  sind  in  der  inneren  Front  Gebrechen  zum  Vorschein  ge- 
kommen. 

Tel-Aviv  war  nicht  organisiert  und  vor  Überraschungen  geschützt. 
Die  gemischten  Stadtviertel  imd  die  an  Jaffa  grenzenden  Strassen 
waren  Überfällen  preisgegeben  und  lebten  in  Schrecken.  Es  herrschte 
Anarchie.  Die  Masseneinwanderung  brachte  nach  Tel-Aviv  Einwan- 
derer aus  verschiedenen  Ländern,  ohne  das  minimalste  Ver- 
antwortungsgefühl und  gerade  diese  bewohnen  die  gemischten  Vier- 
tel. Die  organisierte  und  bewusste  Arbeiterschaft  siedelte  sich  am 
anderen  Ende  der  Stadt  an.  Die  tägliche  Berührung  mit  den  arabi- 
schen Massen  wurde  dunkeln,  leichtsinnigen  Elementen  preisgege- 
ben, Abenteuerern,  der  Panik  und  übereilten  Reaktionen  leicht  zu- 
gänglichen Leuten.  Bewusst  und  unbewusst  befolgten  die  Arbeiter 
die  Losung  der  nationalen  Absonderung,  die  Ben-Gorion  am  Grabe 
der  Opfer  der  letzten  Unruhen  wiederholt  hat,  und  richteten  sich 
ganz  unter  sich  ein.  Die  Peripherie  blieb  schutzlos,  unorganisiert  und 
disziplinlos  und  wurde  der  Unterwelt  des  jüdischen  Faschismus 
preisgegeben.  Ist  nicht  da  der  Ursprung  jener  erschütternder  Schau- 
spiele zu  suchen,  die  sich  in  den  ersten  Tagen  in  der  Jaffa-Tel-Aviv- 
und  in  der  Karmeistrasse  geboten  haben,  als  von  beiden  Seiten  Mas- 
sen aufeinander  losstürmten  und  die  britische  Polizei  in  der  Mitte 
teils  Warnungen,  teils  Hiebe  nach  beiden  Seiten  austeilte?  Und  so 
erlebten  wir  sogar  Racheversuche  nach  jenem  Morde  auf  der  Land- 
strasse, als  die  Menge  in  Aufruhr  geriet  und  die  Strasse  besetzte. 
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Wohl  riefen  die  Sochnut,  die  Histadruth,  Dizengoff  und  der  „Ha- 
arez"  zu  Ordnung,  Disziplin,  Zurückhaltung  und  Einsicht.  Der 
„Davar"  trat  scharf  auf  gegen  die  revisionistische  Provokation,  aber 
Tatsache  ist,  dass  in  den  ersten  Tagen  weder  die  zionistische  Leitung 
noch  die  Histadruth  in  den  entscheidenden  Augenblicken  die  Strasse 
beherrscht  haben.  Erst  nach  einigen  Tagen  trat  Sammlung  ein,  er- 
griff die  Organisation  die  Zügel  und  die  revisionistischen  Provoka- 
teure wurden  zum  Schweigen  gebracht. 

DIE  ARABISCHEN  PARTEIEN  UND  DIE  AR.\BISCHE 
BEVÖLKERUNG. 

Der  arabischen  Reaktion  gelang  es  unter  ihrer  Flagge  alle  Schichten 
des  Volkes  zu  vereinen.  Die  arabischen  Parteien  unterbrachen  für 
eine  Weile  ihre  inneren  Streitigkeiten  und  Hessen  sich  von  den  ex- 
tremistischen Losungen  mitreissen.  Manchmal  betätigen  sie  sich  so- 
gar im  Gegensatz  zu  dem,  was  die  meisten  unter  ihnen  erreichen 
wollen. 

Die  meisten  arabischen  Parteien  wollen  den  „Gesetzgebenden  Rat" 
(Legislative  Council).  Dieser  wird  nur  von  der  Hussein-Partei  abge- 
lehnt, deren  Einfluss  gegen  die  gesamten  übrigen  Parteien  konkur- 
riert. Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  die  hinter  der  Hussein-Partei 
stehenden  Kräfte  alles  daransetzen  werden,  um  die  Unsicherheit  im 
Lande,  die  terroristischen  Überfälle  aus  dem  Hinterhalt  usw.  mög- 
lichst lange  andauern  zu  lassen. 

Die  Hussein-Partei  befürchtet  das  Schwinden  des  Einflusses  des  als 
einzige  offizielle  Vertretung  der  Araber  mit  allen  staatlichen  Attribu- 
ten ausgestatteten  Moslemischen  Rates.  Sie  will  den  Gesetzgebenden 
Rat  zu  Fall  bringen,  weil  dieser  die  Herrschaft  über  die  arabischen 
Massen  auf  mehrere  Faktoren  verteilen  könnte.  Nicht  weniger  als 
sechs  arabische  Parteien  sind  seit  dem  Vorschlage  des  High  Commis- 
sioners  auf  den  Plan  getreten,  die  alle  als  gleichberechtigt  auftreten. 
Wenn  der  Gesetzgebende  Rat  Wirklichkeit  wird,  wird  er  den  Mosle- 
mischen Rat  zu  einer  lediglich  religiösen  Vertretung  degradieren. 
Das  gewaltige  Vermögen,  das  heute  in  den  Händen  des  Moslemi- 
schen Rats  konzentriert  ist,  verleiht  jetzt  dem  Mufti  vollständige  Ge- 
walt über  den  Unterricht,  die  Jugend  und  über  breite  städtische  und 
ländliche  Schichten,  die  mit  dem  Moslemischen  Rat  religiös,  poli- 
tisch und  uach  materiell  verbunden  sind. 
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Der  Gesetzgebende  Rat  widerspricht  auch  den  politischen  Zielen  der 
Hussein  Partei.  Sie  wollen  in  Friedenszeiten  ihre  legalen  Beziehun- 
gen zur  Regierung  ausnutzen  und  erhoflen  für  sich  von  einem  Kriege 
eine  Abrechnung  mit  den  Juden  und  die  Errichtung  einer  mosle- 
mitischen  Regierung  im  Lande  im  Rahmen  der  arabischen  Föde- 
ration. Vom  „Gesetzgebenden  Rat"  wird  eine  Konsolidierung  des 
gegenwärtigen  politischen  Status  befürchtet  und  man  wird  daher 
nicht  fehlgehen,  wenn  man  die  direkten  Urheber  der  gegenwärtigen 
Unruhen  im  Lager  der  Gegner  des  „Gesetzgebenden  Rates"  sucht. 
Es  ist  natürlich  anzunehmen,  dass  a  posteriori  auch  die  übrigen 
arabischen  Parteien  die  Situation  für  ihre  Zwecke  ausbeuten  werden, 
ebenso  wie  jene  Kreise  in  London  und  Jerusalem,  die  die  Unruhen 
von  1929  zum  Anlass  für  das  Passfield'sche  Weissbuch  genommen 
haben. 

Die  bestehenden  arabischen  Parteien,  die  Hussein-Partei  mitinbe- 
griffen,  hätten  von  sich  allein  aus  keinen  Überfall  auf  den  jüdischen 
Jischuw  organisieren  können,  wenn  nicht  der  Boden  schon  lange 
vorher  unter  den  breiten  Schichten  des  arabischen  Volkes  entspre- 
chend vorbereitet  worden  wäre.  Die  arabischen  Parteien  bilden 
eigentlich  nur  eine  Minderheit  innerhalb  des  arabischen  Volkes.  Die 
hauptsächlichen  Schichten,  die  Fellachen,  Arbeiter  und  bestimmte 
Kreise  des  Mittelstandes  bilden  die  überwiegende  Mehrheit  des  ara- 
bischen Volkes,  und  ihre  Interessen  stehen  nicht  nur  in  keinem 
Gegensatze  zu  den  Bestrebungen  des  jüdischen  Jischuw,  sondern  sie 
profitieren  von  der  jüdischen  Einwanderung.  Wie  konnte  es  also 
passieren,  dass  die  Mehrheit  des  arabischen  Volkes  gegen  seine  eige- 
nen Interessen  handelte?  Die  werktätigen,  arabischen  Massen  haben 
keine  eigene  politische  und  organisatorische  Vertretung  und  werden 
klassenpolitisch  von  den  Grossgrundbesitzern,  dem  Klerus,  den  Ar- 
beitgebern und  der  diesen  hörigen  Intelligenz  ausgebeutet.  Und 
so  kam  es  dazu,  dass  der  Hass  gegen  den  jüdischen  Jischuw  immer 
stärker  wurde  und  nun  fast  die  gesamte  arabische  Bevölkerung  um- 
fasst.  Zum  Hass  gesellte  sich  noch  Angst  und  Misstrauen  der 
Massen.  Die  Angst  vor  der  jüdischen  Einwanderung  —  von  der 
breite  arabische  Massen  leben  —  ist  nicht  künstlich  gemacht :  sie  ist 
echt.     Der  Hass  umfasst  auch  jene  Arbeiter,  die  dem  Pal.  Arbeiter- 
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bund  angehört  haben  und  jene,  die  ihm  hätten  angehören  können. 
Der  arabische  Reaktion  gelang  es,  die  Massen  zu  betrügen  und  ihre 
engen  Klasseninteressen  als  nationale  Forderungen  des  ganzen  Volkes 
hinzustellen. 

Es  wäre  die  Pflicht  des  jüdischen  Jischuw  und  der  zionistischen 
Bewegung  gewesen,  gegen  diese  reaktionäre  Konzentrierung  im 
arabischen  Volke  aktiv  aufzutreten,  Verdächtigungen  und  Vorurteile 
zu  zerstreuen,  eingebildete  Gegensätze  auszugleichen  und  das  Gemein- 
same hervorzuheben.  Diese  Aufgabe  fiel  in  erster  Linie  der  jüdi- 
schen Arbeiterbewegung  zu,  doch  die  Mehrheit  dieser  Bewegung 
übersah  die  Dringlichkeit  der  Frage  und  Hess  der  Ausbreitung  der 
arabischen  Reaktion  freien  Lauf.  In  der  letzten  Zeit  nahm  die 
Untätigkeit  der  jüdischen  Arbeiterbewegung  auf  der  arabisch -jüdi- 
schen Front  immer  mehr  zu  und  manchmal  wurden  sogar  Wege 
eingeschlagen,  die  die  werktätigen  arabischen  Massen  vom  befreien- 
den Werk  des  Zionismus  entfernen  mussten. 

Die  aktuellen  Ziele  der  Regierung  lassen  sich  vorläufig  nicht  mit 
Sicherheit  feststellen.  Sie  werden  wahrscheinlich  in  nächster  Zukunft 
klar  zutage  treten.  Es  ist  möglich,  dass  die  Regierung  diesmal  ein 
Interesse  daran  hat,  ihre  ganze  Kraft  in  die  Wagschale  zu  werfen,  um 
die  Ordnung  wieder  herzustellen.  Inzwischen  lässt  sich  eine  cha- 
rakteristische Tatsache  feststellen,  dass  nämlich  die  Sicherheits- 
behörden sich  zum  ersten  Male  im  allgemeinen  darauf  beschränken 
die  Überfallenden  zurückzuschlagen,  ohne  die  hetzenden  Urheber 
zu  verhaften  und  ohne  die  Verantwortlichen  auszuforschen  und  sie 
zu  bestrafen.  Der  Grund  dieser  Taktik  wird  sich  wahrscheinlich 
noch  im  Laufe  der  Zeit  aufklären,  aber  die  Tatsache  allein  genügt, 
um  zu  beweisen,  dass  selbst  wo  es  sich  um  die  Sicherheit  im  ein- 
fachsten Sinne  des  Wortes,  also  um  Schutz  des  Lebens  und  des  Be- 
sitzes der  Juden  handelt,  die  Regierung  sich  von  gewissen  Faktoren 
und  Erwägungen  leiten  lässt,  deren  Entscheidung,  wie  wir  aus  der 
Erfahrung  wissen,  nicht  immer  zu  unseren  Gunsten  ausfällt.  Das 
Leben  von  Juden  hängt  in  solchen  Fällen  häufig  von  Konjunktur- 
umständen ab,  die  von  der  englischen  Palästinapolitik  bestimmt 
werden.  Und  was  für  die  Sicherheit  des  Lebens  gilt,  gilt  natürlich 
in  verstärktem  Maasse  für  die  Ziele,  die  das  Schicksal  unseres  zionis- 
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tischen  Aufbauwerks  und  unserer  politischen  Grundforderungen 
bestimmen. 

Die  Hetze  der  kommunistischen  Fraktion  machte  sich  diesmal  nicht 
besonders  bemerkbar.  Die  Tätigkeit  der  Komintern  im  Orient  wurde 
von  den  legitimen  Erben  der  Fraktion  übernommen  :  den  Agenten 
der  faschistischen  Mächte,  die  an  der  Niederlage  des  jüdischen  Ar- 
beiters oder  der  englischen  Politik  interessiert  sind.  Was  wir  von 
dieser  Fraktion  vorausgesagt  haben,  ist  restlos  eingetroffen  :  es  gelang 
ihnen  zwar  nicht  die  Völker  des  Orients  gegen  die  Eroberer  aufzu- 
wiegeln, es  gelang  ihnen  bloss  an  diejenigen  Anschluss  zu  finden,  die 
tödlichen  Hass  zwischen  zwei  Völker  streuen  und  damit  die  werktä- 
tigen Massen  des  arabischen  Volkes  in  die  Arme  der  reaktionärsten 
Führung  treiben.  Die  Hetze  der  kommunistischen  Fraktion  eb- 
nete der  Faschisierung  der  arabischen  Bevölkerung  den  Weg.  Nicht 
ein  befreiunganstrebendes  Lager  entstand  in  der  arabischen  Bevöl- 
kerung, sondern  eine  Macht,  die  sich  mit  den  kriegslustigen,  faschis- 
tischen Kräften  identifiziert. 
ABSONDERUNG  ? 

Dieses  Kräfteverhältnis  innerhalb  der  arabischen  Bevölkerung  brach- 
te es  mit  sich,  dass  in  fast  allen  Teilen  der  zionistischen  Bewegung 
der  Glaube  an  die  Möglichkeit  einer  jüdisch-arabischen  Verstän- 
digung, der  ohnedies  nie  besonders  stark  war,  in  erschreckendem 
Maasse  wankend  geworden  ist.  Immer  waren  beim  Ausbruch  von 
Unruhen  die  Gemüter  zugänglicher  und  eine  Brücke  zum  arabischen 
Nachbarn  wurde  gesucht.  Jetzt  hörten  diese  Versuche  vollkommen 
auf  und  es  fanden  sich  noch  überdies  Ideologen,  die  eine  jegliche 
Verständigungsmöglichkeiten  ausschaltende  Lehre  mit  Hartnäckig- 
keit verbreiten.  Sie  weisen  auf  das  Anwachsen  der  jüdischen  Ein- 
wanderung und  die  Verschärfung  der  Lage  der  Juden  auf  der  ganzen 
Welt  hin  und  wollen  beweisen,  dass  unter  diesen  Umständen  die 
Aussichten  auf  eine  Verständigung  unter  den  zwei  Völkern  völlig 
dahinschwinden.  Ihrer  Ansicht  nach  geht  die  Entwicklung  in  Rich- 
tung einer  unabänderlichen  Verstärkung  des  nationalen  Hasses.  Es 
gibt  auch  welche,  die  noch  weitergehen  und  erklären  :  Dreimal 
haben  wir  den  bittern  Kelch  der  Unruhen  leeren  müssen,  1921,  1929 
und  1936.  Und  die  Schlussfolgerung:  Dies  ist  unser  Schicksal  in 
diesem  Lande  und  unter  diesen  Bedingungen  müssen  wir  hier  ar- 
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beiten.  Die  Araber  werden  mit  uns  keinen  Frieden  schliessen,  denn 
sie  können  es  nicht  und  wir  an  ihrer  Stelle  wären  auch  nicht  besser. 
Das  einzige  Heilmittel  sehen  diese  fatalistischen  Schwarzseher  in  der 
Errichtung  einer  grossen  jüdischen  Macht,  die  in  kurzer  Zeit  bis 
auf  1—11/2  Millionen  Menschen  anwachsen  soll:  Auch  dann  würden 
wir  keinen  Frieden  mit  den  Arabern  erzielt  haben,  aber  wenigstens 
die  Sicherheit  unseres  Lebens  erreicht  haben.  Welche  Lehren  ziehen 
sie  also  aus  den  letzten  Ereignissen  ?  Wenn  wir  uns  bisher  von  den 
Arabern  abgesondert  haben,  so  geschah  dies  nicht  in  genügendem 
Maasse.  Wir  müssen  uns  noch  mehr  absondern,  denn  nur  dann 
wird  unser  Leben  hier  gesichert  sein. 

Wir  müssen  in  konzentrierten  und  geschlossenen  Siedlungen  leben 
und  die  ohnedies  geringen  wirtschaftlichen  Beziehungen  mit  den 
Arabern  noch  weiterhin  einschränken.  Unser  Ziel  ist  ein  geschlosse- 
ner und  abgeschlossener,  isolierter,  autarker  nationaler  Haushalt. 

Das  ist  der  jetzt  im  Jischuw  vorherrschende  Gedankengang,  der  auch 
in  ziemlich  weite  Schichten  der  .Arbeiterschaft  gedrungen  ist.  Es 
wird  diesmal  auf  die  Unruhen  genau  umgekehrt  reagiert,  wie  auf 
frühere  Unruhen.  Während  wir  immer  in  der  zwischen  der  jüdi- 
schen und  arabischen  Bevölkerung  herrschenden  Fremdheit  die 
Quelle  der  Hetze  gesehen  haben,  wird  uns  diesmal  eine  weitere  Ver- 
tiefung des  zwischen  den  beiden  Völkern  klaffenden  Abgrundes  vor- 
geschlagen. 

Eine  Befolgung  dieser  Lehre  würde  Palästina  in  einen  Vulkan 
verwandeln,  der  stets  auszubrechen  droht.  Wenn  in  Palästina  zwei 
gesonderte  und  in  sich  abgeschlossene  nationale  Körperschaften,  die 
keine  Beziehungen  zueinander  unterhalten,  nebeneinander  bestehen, 
wird  die  Entfernung  und  Entfremdung  nur  noch  grösser  werden 
und  anstatt  des  erhofften  Friedens  werden  wir  immer  neue  Hassaus- 
brüche haben.  Die  gesteigerte  Spannung  wird  stets  nach  Entladung 
drängen. 

Diese  jetzt  gepredigte  Absonderungslehre  ist  auch  in  ihren  Grund- 
lagen falsch.  Nationale  Konzentration  an  und  für  sich  ist  nicht 
immer  eine  Gewähr  für  vollständige  Sicherheit.  Der  jüdische  Jischuw 
im  Emek  ist  konzentriert  und  doch  ist  er  vor  der  Tätigkeit  terro- 
ristischer Banden,  vor  partisanischen  Attentaten  und  Brandstiftungen 
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nicht  geschützt.  In  dieser  Beziehung  hat  sich  die  Sachlage  seit  1929 
da  wir  160000  Seelen  zählten,  bis  auf  heute,  da  wir  die  400000  er- 
reichten, nicht  viel  geändert.  Das  Streben  nach  der  Bildung  eines 
grossen  jüdischen  Zentrums  ist  die  Grundbestrebung  des  Zionismus 
und  die  Beschleunigung  seiner  Verwirklichung  ist  gerade  jetzt,  am 
Vorabend  einer  internationalen  Katastrophe,  dringendes  Gebot. 
Nichtdestoweniger  wagen  wir  zu  behaupten,  dass  auch  eine  Million 
Juden  in  Palästina  keine  genügende  Bürgschaft  für  die  Sicherheit 
des  Jischuw  bietet.  Palästina  befindet  sich  an  einer  Strassenkreuzung 
und  bildet  eine  Insel  im  arabischen  Meer  und  unser  Schicksal  hängt 
von  der  Befriedung  unserer  Beziehungen  mit  der  arabischen  Welt 
ab.  Ohne  diese  werden  wir  keine  Sicherheit  erlangen,  ob  wir  nun 
Hunderttausende  oder  eine  Million  zählen.  Und  noch  eines  :  Man 
kann  Palästina  nicht  mit  Belgien  oder  der  Schweiz  vergleichen,  die 
zwar  gemischt-national  sind,  in  denen  aber  die  einzelnen  Nationen 
bestimmte,  territorial  begrenzte  Gebiete  bewohnen,  wohingegen  wir 
in  ein  bereits  bewohntes  Land  gekommen  sind.  Eine  nationale  Ab- 
schliessungspolitik  würde  dem  Grundprinzip  unserer  zionistischen 
Ziele  widersprechen.  Wir  wollen  zentralisierte  Siedlungen  schaffen, 
aber  nicht  einen  isolierten,  abgesonderten  Jischuw.  Wir  lehnen  ja 
den  Kantonismus  ab,  weil  er  durch  Bildung  separierter,  nationaler 
Gebiete  den  gegenwärtigen  wirtschaftlichen  und  nationalen  Status 
konsolidieren  und  dadurch  unsere  Siedlungstätigkeit  stark  behindern 
würde.  Wir  werden  noch  während  vieler  Jahre  in  neue  Gebiete 
des  Landes  eindringen  müssen  und  die  Berührung  mit  der  arabischen 
Bevölkerung  ist  ein  Schicksalsgebot,  dem  wir  unmöglich  entrinnen 
können.  Palästina  wird  ein  gemischtes  Land  bleiben,  in  dem  neben 
wirtschaftlich  und  national  zentralisierten  Gebieten  auch  gemischte 
bestehen  werden.  Auf  die  Dauer  werden  wir  keine  autarke  Wirt- 
schaft betreiben  können.  Die  Entwicklung  des  Landes  geht  in  der 
Richtung  einer  einheitlichen  Wirtschaft. 

DAS   ZENTRALPROBLEM 

Und  nun  wollen  wir  zum  Zentralproblem  unserer  Existenz  in  Pa- 
lästina zurückkehren  :  Wie  sollen  die  Beziehungen  der  beiden  in 
diesem  Lande  für  ewig  aneinandergebundenen  Völker  gestaltet  wer- 
den ?    Vor  diesem  Problem  gibt  es  kein  Entrinnen. 
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Diejenigen,  die  für  die  künftige  Gestaltung  unserer  Beziehungen 
mit  den  Arabern  verzweifelte  Konsequenzen  ziehen,  verkennen  die 
Tatsache,  dass  auch  v^ir,  der  jüdische  Jischuw  und  die  Arbeiter- 
bewegung, einen  nicht  geringen  Anteil  an  der  geschaffenen  Lage 
haben. 

Der  reaktionäre,  nationalarabische  Zusammenschluss  war  nicht  natur- 
notwendig. Wir  waren  in  der  Lage,  breite  Schichten  des  arabischen 
Volkes  als  Bundesgenossen  zu  gewinnen  und  andere  Schichten  zu 
wohlwollender  Neutralität  zu  bestimmen.  Die  Mehrheit  der  ara- 
bischen Arbeiterschaft,  ebenso  wie  einen  grossen  Teil  der  Dorfarmut, 
konnten  wir  als  Bundesgenossen  gewinnen.  Andere  Teile  der 
Bauernschaft  konnten  wir  wenigstens  in  Neutralität  erhalten.  Wenn 
wir  das  erreichen,  dann  könnte  sich  das  Gesicht  der  arabischen 
Wirklichkeit  von  Grund  auf  ändern.  Eine  andere  arabische  Öffent- 
lichkeit würde  entstehen  und  im  Laufe  der  Zeit  könnte  man  den 
Boden  für  politische  Zusammenarbeit  vorbereiten.  All  das  ist  aber 
nicht  geschehen,  sondern  das  Gegenteil  davon.  Wir  hätten  uns  nicht 
an  die  heute  Mächtigen  wenden  sollen,  sondern  an  diejenigen,  denen 
die  Zukunft  gehört  —  an  die  Werktätigen.  Aber  die  „Realisten" 
innerhalb  der  Pal.  Arbeiterpartei  erkannten  nur  die  „legitime" 
Adresse  der  Husseins,  Naschaschibis  und  Chaldis  an.  Sind  aber 
wenigstens  die  günstigen  Gelegenheiten  zu  einer  politischen  Ver- 
ständigung mit  diesen  arabischen  Mächtigen  ausgenutzt  worden? 
Der  arabische  Faktor  wurde  überhaupt  nicht  in  Betracht  gezogen, 
denn  in  unserer  Übereiltheit  setzen  wir  alles  auf  die  Karte  der  aus- 
wärtigen Mächte.  Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  wie  gross  der 
Einfluss  einer  arabischen  Zeitung  der  Histadruth,  die  sich  direkt  an 
die  arabischen  Arbeitermassen  gewandt  hätte,  auf  diese  gewesen 
wäre.  Eine  solche  Zeitung  wurde  nicht  herausgegeben  und  so  wur- 
den Gelegenheiten  zur  Aufklärung,  Anknüpfung  von  Beziehungen, 
Beseitigung  von  Missverständnissen  und  Vorurteilen  verpasst.  Wäh- 
rend wir  in  allen  Ländern  der  Diaspora  Zeitungen  in  den  Landes- 
sprachen haben,  ist  die  Fremdheit  zwischen  Juden  und  Arabern  in 
Palästina  viel  grösser  geblieben,  als  die  zwischen  den  Juden  und  den 
Wirtsvölkern  der  Diaspora.  Der  von  der  Pal.  Arbeiterpartei  mit 
dem   Bürgertum   geschlossene   Burgfrieden   musste   dem   arabischen 
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Arbeiter  zwangsläufig  als  Beispiel  dienen,  wie  er  sich  selbst,  unter 
Preisgabe  wichtigster  Klasseninteressen,  der  „nationalen  Einheits- 
front aller  Strömungen"  anschliessen  müsse.  Das  System  des  Kampfes 
um  ioo%ige  jüdische  Arbeit  hat  nicht  wenig  öl  ins  Feuer  gegossen. 
Dieses  System,  das  da  und  dort  sogar  Versuche  hervorrief,  Araber, 
die  seit  langem  in  Steinbrüchen  und  anderen  Arbeitsstätten  beschäf- 
tigt waren,  aus  ihren  Positionen  zu  verdrängen,  gab  den  Anstoss  zu 
den  arabischen  Wachtposten.  Es  ist  überhaupt  nicht  abzuschätzen, 
in  welchem  Masse  die  Entlassung  der  ständigen,  arabischen  Arbeiter 
von  der  Fabrik  „Mosaika"  und  in  Migdal  Zedek  zur  Vergiftung  der 
Atmosphäre  und  Wegbereitung  für  die  wüsteste  Hetze  beigetragen 
hat.  Und  noch  jetzt  wird  in  einer  Weise  reagiert,  die  eher  schädlich 
als  nützlich  ist.  Boykott-,  Separierungs-  und  Rachelosungen,  die 
immer  nach  Unruhen  an  die  Oberfläche  kommen,  feiern  wieder 
Auferstehung.  Wir  müssen  die  Arbeiterschaft  gegen  das  von  allen 
Seiten  auf  sie  einströmende  Gift  immunisieren.  Wo  es  sich  um  das 
Erwachen  des  nationalen  Gewissens  handelt,  muss  es  in  die  kon- 
struktiven Bahnen  des  Aufbaus,  des  Schaffens  und  des  Zusammen- 
schlusses gelenkt  werden.  Wo  es  sich  um  die  Verteidigung  unserer 
natürlichen  Rechte  handelt,  die  uns  bisher  vorenthalten  wurden,  wie 
bei  der  Forderung,  staatliche  Behörden  in  Tel-Aviv  zu  errichten, 
dürfen  wir  nicht  davor  zurückschrecken,  mit  allem  Nachdruck  das 
uns  Gebührende  zu  fordern.  Aber  wir  dürfen  uns  nicht  von  der 
schmutzigen  Welle  der  Ereignisse  fortreissen  lassen.  Es  steht  zu  be- 
fürchten, dass  wir  wieder  mit  der  Verkündung  von  Losungen  begin- 
nen werden,  deren  praktischer  Wert  nur  gering  ist,  die  aber  ungeheu- 
ren politischen  Schaden  anrichten.  Der  ununterbrochene  Kampf  um 
die  Steigerung  der  jüdischen  Arbeit  ist  notwendig  und  berechtigt, 
aber  ist  es  sozialistische  Vernuft,  eine  „Massenreinigung"  der  jüdi- 
schen Kolonien  zu  beginnen?  Auch  im  Jahre  1929  schworen  die  Ko- 
lonisten Petach  Tikvas  ewige  Treue  zur  jüdischen  Arbeit  —  und  was 
geschah?  —  Und  da  versucht  man  es  wieder,  an  Petach  Tikva  zu 
erinnern !  —  Wollen  wir  diesen  Weg  gehen,  der  uns  zwar  keine  jüdi- 
sche Arbeit  brachte,  dafür  aber  den  Hass  steigerte  und  ein  Volk  gegen 
das  andere  verhetzte,  oder  wollen  wir  den  Weg  des  Klassenkampfes 
und  der  Errichtung  eines  Bundes  internationaler  Solidarität  gehen? 
Wir  wagen  die  Behauptung  :     Auch  heute  noch  ist  eine  Befriedung 
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unserer  Beziehungen  zum  arabischen  Nachbarvolke  möglich.  Aber 
dazu  braucht  es  eines  weitblickenden  Plans  und  mutiger  Tat.  Und 
vor  allem  Vertrauen  —  in  den  Sozialismus.  Vertrauen  in  den  So- 
zialismus im  jüdischen  und  im  arabischen  Volke. 

Wir  erheben  unsere  Stimme  als  Minderheit  in  der  Arbeiterbewegung. 
Wir  sind  von  Spöttern  und  Zweiflern  umgeben,  die  stets  der  Mehr- 
heit folgen  und  sich  in  der  Verachtung  jeder  Minderheit  wohlfühlen. 
Sie  Schwimmen  stets  mit  dem  Strome.  Es  gab  Minderheiten  in  der 
Arbeiterbewegung  vor  1914  und  ihre  warnende  Stimme  wurde 
überhört.  Die  Katastrophe  konnten  sie  nicht  aufhalten,  aber  sie 
blieben  der  Wahrheit  treu,  bis  nach  Kriegsende  ihr  Tag  kam.  Wir 
sind  im  Lande  eine  starke  Gewissensmacht  und  müssen  die  Wahr- 
heit zu  jeder  Zeit  und  unter  allen  Umständen  verkünden. 
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I     n     t    r     i     q     u 


AI  Liiva  (Die  Fahne)  ist  die  Zeitung  der  Medjlesiin-Partei  — 
des  Kreises  um  den  moslemischen  Rat,  —  d.  h.  der  Partei  des 
Mufti  von  Jerusalem.  Herausgeber  der  Zeitung  ist  Jemal  al 
Husseini,  ein  scharfer  Antizionist  und  Judenfeind.  Die  poli- 
tische Haltung  des  Blattes  ist  reaktionär.  Die  Partei  tritt  für 
die  Schaffung  eitles  arabischen  Propaganda-Büros  in  London 
ein.  (Aus  AI  Liwa,  Nr.  148,  vom  28.^.ip)6). 


DIE  GEFÜHLE  DER  JUDEN. 

Die  Bemühungen  der  Juden,  der  arabischen  Bewegung  ein  Ende  zu 
machen  —  ihre  Anstrengungen  bei  den  obersten  Regierungskreisen 
und  bei  der  Verwaltung,  ihre  Schritte  bei  der  europäischen  und 
amerikanischen  Presse  und  den  Nachrichtenagenturen  Westeuropas, 
die  sie  mit  irreführenden  und  unwahren  Informationen,  von  welchen 
wir  genügend  Beispiele  kennen,  angefüllt  haben  —  sind  gescheitert 
und  die  Juden  fühlen  nun  die  ganze  Schwere  ihrer  Situation  in 
Palästina. 


SIE  ARBEITEN  IN  EUROPA. 

Sie  haben  die  Schwere  ihrer  Situation  begriffen  und  haben  einge- 
sehen, dass  es  ganz  unmöglich  ist  die  Araber  durch  Gewalt  zu  ver- 
nichten, ausser  wenn  diese  Gewalt  sich  entschliessen  sollte,  die  Ara- 
ber bis  zum  letzten  Mann  auszutilgen,  womit  die  Behörden,  aus 
den  der  englischen  Regierung  bekannten  Gründen,  sich  niemals 
einverstanden  erklären  würden...  Sie  haben  es  daher  für  nötig  be- 
funden in  Europa  selbst  zu  arbeiten,  um  die  ausserordentlichen 
Massnahmen,  die  jetzt  in  Palästina  getroffen  werden,  zu  verewigen. 
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ZUSAMMENKUNFT  DER  FÜHRER  DES  WELTJUDENTUMS. 

Die  aus  Frankreich  und  England  eintreffenden  Nachrichten  besagen, 
dass  einige  der  Führer  des  Welt  Judentums,  sich  zu  einer  Zusammen- 
kunft anschicken,  in  welcher  die  Richtlinien  festgestellt  werden 
sollen,  nach  denen  die  vollständige  Vernichtung  der  arabischen  Be- 
wegung im  Lande  angestrebt  wird.  Nachdem  nämlich  die  jüdischen 
Führer,  infolge  der  Passivität  der  Araber  und  ihrer  Ergebenheit  in 
das  Schicksal,  schon  geglaubt  hatten,  ganz  oder  beinahe  Herren  von 
Palästina  zu  sein,  hat  ihnen  die  gegenwärtige  arabische  Bewegung 
grosse  Angst  um  die  Zukunft  des  Jüdischen  Nationalheimes  und  so- 
gar der  Balfourdeklaration  selbst  eingeflösst.  Die  Juden  haben  ein- 
gesehen, dass  bei  England  die  Neigung  besteht,  die  Balfourdekla- 
ration in  einer  Weise  zu  interpretieren,  die  ihren  weiten  Aspirationen 
und  ihrer  grenzlosen  Begehrlichkeit  nicht  entspricht.  Sie  kamen 
daher  zu  der  Erkenntnis,  dass  die  Lösung  der  jüdischen  Frage  einer 
neuen  Anstrengung  bedarf,  die  die  Balfour-Deklaration  neu  be- 
gründen und  befestigen  muss.  Sie  sind  daher  nach  Europa  gegangen, 
wo  sie  über  einen  grossen  Einfluss  verfügen,  wie  wir  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  schon  gemerkt  haben. 

HÜTET  EUCH  VOR  DER  GROSSEN  INTRIGUE  ! 

Hieraus  können  wir  schliessen,  dass  dort  jetzt  eine  neue  grosse 
Intrigue  gesponnen  wird,  die  möglicherweise  von  einigen  politischen 
Klubs  besonders  in  England  und  in  Frankreich  unterstützt  werden 
wird.  Die  gestrigen  Telegramme  haben  bereits  die  Freude  der 
Juden  über  Leon  Blums  Ernennung  zum  französischen  Minister- 
präsidenten merken  lassen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Juden 
grosse  Hoffnungen  auf  Leon  Blum  setzen  ;  und  obgleich  wir  wissen, 
dass  England  und  Frankreich  viele  Interessen  haben,  die  sie  zwingen, 
die  Freundschaft  der  Araber,  besonders  unter  den  gegenwärtigen 
internationalen  Verhältnissen  zu  suchen,  dürfen  wir  doch  nicht  die 
neue  Intrigue,  die  die  Juden  in  Europa  spinnen,  übersehen. 

KLÄRT  EUROPA  AUF  I 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  zweckentsprechendste  Massnahme,  um 
sich  gegen  diese  Intriguen  zu  schützen  und  sie  von  Grund  aus  zu 
zerstören,  eine  Aufklärung  Europas  darüber  wäre,  dass  die  Araber 
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auch  nicht  um  Haaresbreite  von  ihren  Forderungen  abgehen  werden. 
Man  muss  Europa  darüber  aufklären,  dass  der  zwischen  den  Arabern 
und  den  Juden  angebrochene  Kampf  ein  Entscheidungskampf  ist, 
für  den  die  Araber  selbst  das  Teuerste  opfern  werden,  um  ihre 
Rechte  und  ihre  Ehre  zu  wahren  und  die  Ansprüche  der  Juden 
auf  dieses  arabische  Land  zu  vereiteln. 


Rede    an    die    arabische    Jugend 


Ad-dif'a  („die  Verteidigung)"  ist  das  Organ  der  radikalen  Ju- 
gend {"Istaklalteute",  Istaklal  bedeutet  volle  Selbständigkeit, 
die  von  faschistischen  Theorien  beeinflusst  ist).  Herausgeber 
und  Redakteur  der  Zeitung  ist  der  junge  Ibrahim  Esch- 
Schanli,  der  seine  Artikel  im  Stil  einer  begeisterten  Rede 
verfasst.  Das  Blatt  hat  die  grösste  Auflage  unter  der  arabi- 
schen Presse  des  Landes. 

Der  Artikel,  den  wir  hier  in  der  Übersetzung  wiedergeben, 
stammt  von  dem  Herausgeber  selbst.  (Aus  dem  Ad-dif'a  voni 
1.6.19^6). 


DIE  LAGE. 


Hat  England  endgültig  beschlossen  in  diesem  Lande  durch  Militär 
zu  regieren  ?  Hat  denn  die  zivile  Verwaltung  Bankerott  erlitten  und 
das  Militär  seinen  Platz  eingenommen  ?  Hält  es  England  für 
möglich,  dass  Gewalt  und  Grausamkeit  die  friedlichen  Beziehungen 
ersetzen  können  ? 

Im  arabischen  Palästina  wird  ein  auf  Waffen  gestütztes  Regime  sich 
nicht  halten.  Eine  Regierung,  die  in  der  einen  Hand  das  Schwert 
in  der  anderen  aber  nicht  die  Symbole  der  Gerechtigkeit  trägt,  ist 
stets  dem  Sturze  nahe,  denn  der  Tyrann  ist  stets  auf  Gewalt  an- 
gewiesen, während  die  Gerechtigkeit  keines  Dolches  bedarf  um  sich 
zu  schützen. 
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SCHWÄCHEERSCHEINUNGEN 

Jedes  Mal  wenn  ich  die  Panzerautos,  die  neuen  Militärtransporte, 
und  die  anderen  verschiedenen  Verstärkungsmassnahmen  betrachte, 
glaube  ich,  dass  das  glückliche  Ende  nahe  ist  und  dass  das  Volk  bald 
seine  Rechte  erlangen  wird.  Die  Gewalt  in  ihren  schärfsten  Aus- 
drucksformen zeigt  sich  gerade  in  ihrer  wahren  Schwäche.  Eine 
Regierung,  die  dem  Grolle  der  Bevölkerung  begegnet,  muss  sich 
hinter  Schwerter,  Bajonette  und  Gewehre  verschanzen.  Auch  wir 
Araber,  wollen  daher  in  diesen  Erscheinungen  ein  deutliches  Zeichen 
der  Schwäche  sehen. 

ERINNERUNGEN  AUS  DER  VERGANGENHEIT. 

Die  Aufgabe  Englands,  das  Land  zur  Selbstverwaltung  zu  erziehen, 
ist  angesichts  des  bestehenden  Militärregims  zu  einer  Fabel  geworden. 
Vor  zwanzig  Jahren  haben  wir  kein  Knattern  der  Maschinengewehre 
gehört,  wie  es  in  Jaffa  vorgestern  der  Fall  gewesen  ist.  So  zeigt  uns 
die  Zivilisation  ihre  dunklen  Seiten  und  ruft  die  Erinnerungen  an 
den  Weltkrieg  wach.  So  zückt  sie  auf  diejenigen,  die  sie  erziehen 
sollte,  todbringende  Waffen.  Wenn  dem  so  ist,  so  möge  Allah  Dir 
verzeihen,  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker!  Auch  Du  bist  zu 
einer  Fabel  geworden,  die  uns  stets  daran  mahnt,  dass  Europa  in  der 
Mönchskutte  nicht  mehr  wert  ist,  als  in  der  Henkerstracht ! 
Dem  hartnäckigen  Kampf  einer  Nation  um  ihr  Leben,  ihrem  Fest- 
halten an  ehrenvollen  Traditionen  und  an  ihren  Rechten  —  all  dem 
begegnet  England  mit  einem  Wutausbruch.  Ihr,  die  Ihr  gekommen 
seid,  als  Lehrer  und  Erzieher,  sagt  uns:  Ist  es  denn  verboten  national 
und  ehrenhaft  zu  sein?  Warum  ist  es  Euch  erlaubt,  Euere  Kolonien 
zu  schützen,  uns  aber  nicht,  unsere  Heimat  zu  verteidigen?  Ist  denn 
die  nationale  Gesinnung  bei  Euch  erlaubt  und  bei  uns  eine  Sünde 
und  Vergehen?  Sind  denn  die  Tugenden  in  Euerem  Lande  keine 
Tugenden  bei  uns  ? 

EINE  EHRENVOLLE  LÖSUNG. 

Es  ist  uns  zum  Bewusstsein  gekommen,  dass  uns  kein  Bestand  be- 
schieden sein  wird,  wenn  wir  auch  nur  einen  Schritt  zurück- 
weichen.    Wir  haben  erkannt,  dass  es  keinen  anderen  Ausweg  gibt, 
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als  in  unserer  Haltung  zu  verharren,  und  dass  der  Sieg  unser  sein 
wird,  wenn  wir  weiter  vorwärts  schreiten.  Wir  haben  erkannt,  dass, 
wenn  wir  uns  auf  die  Zeit  verlassen,  und  nichts  unternehmen,  die 
Zeit  gegen  uns  sein  wird.  Ihr  werdet  uns  nicht  weichen  sehen.  Die 
Gewalt  wird  unsere  feste  Entschlossenheit  nicht  brechen  können. 
Nur  eine  vernünftige  und  ehrenvolle  Lösung,  eine  Lösung,  die 
keinen  Zustand  der  Sorge,  der  Befürchtungen  und  des  Zweifels 
zurücklässt,  kann  einen  Ausweg  bieten.  Das  ist  der  Weg,  den 
England  gehen  muss,  damit  wir  glauben,  dass  es  sich  nach  den 
Traditionen  der  Gerechtigkeit,  der  Ehre  und  des  allgemeinen 
Wohls  richtet.  Wird  dies  nicht  geschehen,  so  ist  die  Zeit  gekommen, 
dass  wir  unseren  Zweifeln  an  seinem  Vermögen,  ein  klares  Problem 
zu  lösen,  laut  Ausdruck  geben. 

Seit  der  Zeit,  da  die  Araber  ihren  Kampf  um  Ehre  und  Gerechtigkeit 
begonnen  haben,  sind  sie  zur  Überzeugung  gelangt,  dass  die  Ein- 
stellung der  jüdischen  Einwanderung  allein  das  Problem  nicht 
lösen  wird.  Die  durchzusetzende  Reform  muss  unseren  Opfern  und 
Verlusten  entsprechen.  Wir  haben  viel  verloren  und  müssen  daher 
auch  viel  erlangen.  Wir  werden  uns  jetzt  nur  noch  mit  einer  grund- 
sätzlicheren Lösung  des  Problems  zufriedengeben.  Bis  zum  gestrigen 
Tage  haben  wir  das  Ausmass  der  über  uns  schwebenden  Gefahr 
nicht  ermessen  können,  aber  heute  sehen  wir  sie  klar  und  deutlich. 
Mit  einer  lahmen  und  kraftlosen  Lösung,  wie  es  die  Einstellung  der 
Einwanderung  allein  ist,  werden  wir  uns  nicht  zufrieden  geben.  Was 
nötig  und  gerecht  ist,  ist  eine  Analyse  des  Problems,  im  Ganzen  und 
im  Einzelnen.  Nur  dies  ist  der  vernünftige  und  der  logische  Weg, 
während  wir  gegenüber  halben  Lösungen  misstrauisch  geworden 
sind.  Wir  sind  überzeugt,  dass  einige  der  hohen  englischen 
Beamten,  die  nicht  kalten  Herzens  die  Gewaltakte  mitansehen 
können,  gleich  uns  an  solche  halbe  Lösungen  nicht  glauben. 

EIN  GUTER  R.\T  AN  DIE  ZIONISTEN. 

Dann  werden  wir  den  Zionisten  sagen,  dass  sie  solange  nicht  ruhig 
schlafen  werden,  wie  sie  sich  auf  die  englischen  Bajonette  allein 
stützen.  Das  Mittel,  das  den  Zionisten  ermöglichen  wird,  friedlich 
in  diesem  Lande  zu  leben,  ist    das  Werben    um    das  Lächeln    des 
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Arabers,  der  das  Land  und  die  Lage  im  Lande  beherrscht.  Der 
Zionismus  soll  den  Wolfspelz  ab-,  und  das  Schafsfell  anlegen.  Dann 
werden  sie  mit  uns  in  Frieden  leben  können.  Denn  kein  Volk  kann 
in  einem  Lande  leben,  dessen  Besitzer  ihm  feindlich  gesinnt  sind. 


Nein  und  N 


n 


El  Jemia  El  Islamia  (Panislam)  ist  der  Vertreter  des  religiösen 
Flügels  im  arabischen  Nationalismus.  Sein  Herausgeber  und 
Redakteur,  der  Sheikh  AI  Faruki  verfasst  die  Leitartikel  in 
einer  schweren,  altertümlichen  und  gelehrten  Sprache.  Seine 
Feindschaft  gegen  den  Zionismus,  die  häufig  jede  Grenze 
überschreitet,  ist  mit  einem  religiösen  Hass  durchtränkt.  Er 
gehört  zu  keiner  politischen  Partei.  Wegen  seines  Schwankens 
zwischen  den  Parteien  ist  die  Auflage  der  Zeitung,  die  früher 
die  verbreiteste  unter  den  Moslems  war,  stark  zurückgegangen. 
Der    nachstehende    Artikel    stammt    von    Sheikh    AI    Faruki. 

SELBST  DER  LEICHTGLÄUBIGSTE  LÄSST  SICH  VOM  LÖWEN 
NICHT  ZWEIMAL  BEISSEN  (entspricht  dem  deutschen  Sprichwort: 
Gebranntes  Kind  scheut  das  Feuer). 

Die  Britische  Regierung  ist  zu  ihrem  langweiligen  und  verhassten 
Refrain  zurückgekehrt,  um  das  Volk  irrezuführen  und  es  vom 
Streike  abzubringen.  Sie  sagt,  dass  sie  eine  Regierung«-  resp.  eine 
parlamentarische  Kommission  oder  ähnliches  nach  Palästina  ent- 
senden werde,  womit  sie  gewöhnt  ist,  zu  beruhigen.  Dieses  Mal  wird 
aber  das  Volk  dieser  Regierung  sagen:  Nein  und  tausend  Mal 
nein  !  Wir  haben  kein  Vertrauen  zu  Eueren  Kommissionen  und 
schenken  Eueren  Reden  keinen  Glauben.  Wir  haben  es  oft  genug 
mit  Euch  versucht,  bis  wir  unsere  Erfahrungen  mit  Euch  gesammelt 
haben.  Und  wir  danken  dem  Himmel  nicht  für  diese  Erfahrungen. 
Wir  litten,  bis  Ihr  uns  das  Land  früher  mit  Juden  und  jetzt  mit  Mi- 
litär und  Munition  gefüllt  habt.  Wir  haben  genug  Erfahrungen 
mit  Eueren  Versprechungen  und  Kommissionen  gehabt  und  kennen 
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den  Wert  ihrer  Berichte.  Wir  haben  die  Folgen  daraus,  dass  wir 
Eueren  Versprechen  vertrauten,  gekostet.  Wir  sind  nun  gewöhnt. 
Euch  als  ein  Volk  anzusehen,  das  sein  Wort  nicht  hält  und  sein 
Versprechen  nicht  einlöst.  Wir  haben  Euch  kennen  gelernt  -  Ihr 
seid  alle  gleich.  Es  ist  kein  Unterschied  zwischen  einem  Mitgliede 
des  Parlaments  und  einem  Mitgliede  der  Regierung,  zwischen  dem 
Haupt  der  Regierung  und  jedem  anderen  Engländer.  Wo  sind  die 
Empfehlungen  Euerer  Experten,  der  Haycralt,  Shaw,  und  Simpson? 
Bei  Allah  !  Ihr  habt  sie  mit  Füssen  getreten,  Ihr  habt  sie  mit 
Eueren  Taten  entweiht. 

WIR  WÜNSCHEN  KEINE  KOMMISSIONEN. 

Wir  werden  keine  Kommissionen  empfangen  und  keine  Verhand- 
lungen führen,  weder  mit  Gruppen  noch  mit  einzelnen  Personen. 
Wir  wollen  nur  einem  Worte  Vertrauen  schenken,  das  Ihr  in  der 
ganzen  Welt  verbreitet  und  das  Zeugnis  ablegen  soll  für  den  Fall, 
dass  Ihr  es  wieder  brecht.  Und  wir  wollen  diesem  Worte  nur  glauben, 
wenn  es  folgendes  besagt:  Die  Einwanderungstore  werden  ge- 
schlossen, denn  das  Land  kann  und  wird  die  Einwanderung  nicht 
ertragen;  die  Einwanderer,  die  ins  Land  gekommen  sind,  sei  es 
offen,  sei  es  geheim,  werden  nicht  anerkannt;  die  Boden  verkaufe, 
die  im  Lande  stattgefundenen  haben,  gelten  als  durch  Zwang  zu- 
standegekommen; die  Zeit  ist  gekommen,  Palästina  den  anderen 
arabischen  Schwester-Ländern,  die  von  dem  Osmanischen  Reiche 
abgetrennt  wurden,  gleichzustellen  und  ihm  die  Selbständigkeit  nach 
dem  §  22  des  verfluchten  Vertrages  (gemeint  ist  der  Völkerbunds- 
vertrag. Der  Übersetzer),  zu  gewähren.  All  das,  was  während  des 
Streikes  im  Lande  an  Gesetzen,  Urteilen  usw.  erlassen  wurde  und 
vielleicht  noch  weiter  erlassen  werden  wird,  gilt  als  Null 
und  nichtig. 

KEIN  VERHANDELN  ! 

Dies  sind  unsere  Bedingungen.  Ihr  gebt  Euch  einem  leeren  Wahn 
hin,  wenn  Ihr  hofft,  dass  Ihr  jemanden,  sei  es  wer  es  sei,  oder  irgend 
welche  Gruppe  unter  uns  dahinbringen  werdet,  eine  Untersuchungs- 
kommission oder  eine  Delegation  aus  Euerem  Lande  zu  acceptieren. 
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Das  wird  nicht  sein.  Wenn  Ihr  das  wünscht,  dann  erfüllt  unsere 
Forderungen  und  wir  werden  dann  Euere  Vorschläge  prüfen.  Und 
wisst,  dass  der  Einzelne  oder  eine  Gruppe,  die  es  wagen  werden, 
einer  Kommission  oder  einer  Delegation  zuzustimmen,  bevor  unsere 
Forderungen  angenommen  worden  sind,  —  wisst,  dass  dieser  Einzelne 
oder  diese  Gruppe  aus  unserer  Mitte  verschwinden  werden.  Denn 
wenn  es  uns  bestimmt  sein  soll,  dass  die  Teufel  der  Politik  mit 
jemand  spielen  und  seine  Seele  fangen,  so  dass  er  einen  solchen 
Verrat  begeht  und  eine  solche  Beleidigung  gutheisst,  —  so  wird  das 
Volk  wissen,  wie  es  ihm  zu  vergelten  hat.  Aber  wir  trauen  Keinem  in 
Palästina  eine  solche  Sünde  gegenüber  seinem  Volke  und  Lande  zu, 
angesichts  der  Opfer  und  der  Gefallenen,  der  Tränen  und  der 
Schmerzen,  der  Not  und  dem  Hunger. 

Und  nach  all  dem,  England,  die  Du  eine  Freundin  der  Araber  und 
des  Islams  zu  sein  vorgibst,  fordern  wir  Dich  auf,  zu  einem  Einver- 
nehmen mit  uns  zu  gelangen.  Wir  wollen  nur  nach  Wahrheit  und 
Recht  urteilen.  Wir  wollen  nicht  Unredlichkeit  gegenüber  Allah 
und  der  Geschichte  begehen,  und  wollen  nicht  den  Rahmen  der 
bestehenden  Gesetze  verlassen.  Wenn  Du  zum  Frieden  neigst,  so 
sind  auch  wir  für  den  Frieden,  wenn  Du  aber  für  den  Krieg  bist, 
so  sind  wir  geduldig  und  erwarten  den  Tag,  der  die  Ab- 
rechnung bringt. 


Ein    neuer     MisserFolg    der    Britischen    Politik 
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Falestin  (Palästina)  ein  christliches  Blatt.  An  sich  neigt  die 
Zeitung  zur  Mässigung ;  aber  gerade  weil  es  ein  christliches 
Blatt  ist,  fühlt  es  sich  gezwungen  mit  den  moslemischen  Zei- 
tungen an  Nationalismus  zu  konkurrieren.  Es  ist  das  Blatt  der 
Opposition  gegen  den  Mufti,  das  Blatt  der  Naschaschibi- 
Partei.  Der  Redakteur  der  Zeitung  ist  Youssof  Chanah,  ein 
Kopte  aus  Ägypten,  der  kurze  Zeit  nach  der  Besetzung  des 


Ein   neuer   Misserfolg  der   Britischen   PollUk 

Landes  durch  die  Engländer  nach  Palästina  gekommen  ist. 
Seine  Artikel  zeichnen  sich  durch  Kürze  und  einfache  Sprache 
aus.  (Aus  Falestin,  Nr.  ^255— tf^  vom  i^.ß.ipjö). 

Als  die  Radiostation  verkündete,  dass  der  High-Commissioner  per- 
sönlich eine  Erklärung  über  die  gegenwärtige  Lage  abgeben  werde, 
und  die  Ätherwellen  sie  nach  allen  Enden  der  Welt  tragen  würden, 
haben  wir  unsere  Ohren  gespitzt,  um  zu  hören,  was  der  Vertreter  der 
Mandatarmacht  über  die  gegenwärtige,  die  ganze  Welt  beschäftigende 
Krise,  sagen  und  wie  die  Regierung  ein  Beispiel  an  politischer  Reife, 
an  Verwaltungserfahrung  und  an  der  Kunst,  Krisen  zu  lösen,  zeigen 
werde.  Was  kam,  war  nichts  anderes,  als  ein  Klischee  von  dem 
Bilde  der  politischen  Schwäche,  das  die  Welt  in  der  letzten  Zeit  auf 
dem  Gebiete  der  internationalen  Politik  wie  auf  dem  Gebiete  der 
arabischen  Politik  wiederholt  gesehen  hat. 

Die  Ausführungen  des  High  Commissioner  beschränkten  sich  auf  die 
Erklärung  darüber,  was  er  hinsichtlich  der  britischen  Besatzung  in 
Palästina  schon  seit  vier  Jahren  für  erforderlich  hielt,  und  auf  die 
in  den  letzten  Tagen  erhobene  Forderung,  weitere  Militärkräfte  und 
Tanks  zu  senden.  Diese  Dinge  interessieren  aber  die  Araber  nicht, 
denn  sie  sind  kein  bewaffnetes  Volk,  das  die  Engländer  zum  Kriege 
oder  zu  Zusammenstössen  auffordert.  Diese  Dinge  interessieren  auch 
die  Aussen-Welt  nicht.  Denn  diese  Welt  beschäftigt  sich  mit  dem 
politischen  und  wirtschaftlichen  Kampf,  der  zwischen  den  Arabern, 
den  Herren  des  Landes,  und  den  fremden  neueingewanderten  Juden 
entbrannt  ist.  In  der  Erklärung  des  High  Commissioner  über  die 
Anzahl  der  britischen  Streitkräfte,  über  die  Art  der  einzelnen  Armee- 
Einheiten  und  ihre  Bewaffnung  ist  also  nichts  enthalten,  was  auch 
nur  entfernt  mit  dem  Problem  Palästinas  Zusammenhang  hätte. 
England  hat  schon  wiederholt  Beispiele  dafür  geliefert,  dass  es  die 
Hauptfragen  und  die  wesentlichen  Probleme  übersieht  und  sich  auf 
die  Demonstration  seiner  Kräfte  verlässt.  Als  Folge  dieser  törichten 
Politik  kam,  wie  der  Leser  weiss,  der  grosse  Misserfolg  im  abessyni- 
schen  Konflikt.  Will  denn  England  das  Unrecht  an  den  Arabern  in 
Palästina  übersehen  und  mit  seiner  Militärkraft  demonstrieren,  ohne 
sich  für  den  Kern  des  Problems  zu  interessieren,  und  soll  England 
so  ein  zweiter  Misserfolg  in  der  muslemischen  und  arabischen  Welt 
beschieden  sein,  der  sich  dem  vorausgegarxgenen  anreihen  würde  ? 
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Fuer   die    Konferenz   am   runden    Tisch 

(Eine  wichtige  orobltchc  Stimme  aus  Aegypten) 


Der  folgende  Artikel  stammt  aus  dem  Organ  des  „Wafd", 
der  nationalistischen  ägyptischen  Regierungspartei.  Es  ist 
interessant,  das  man  auch  im  arabischen  Lager  dort,  wo  man 
aus  dem  Stadium  des  blossen  Agitation  hinaus  ist  und  Ver- 
antwortung zu  tragen  hat,  den  unfruchtbaren  Radikalismus 
des  palästinensischen  Arabertums  verurteilt. 

Die  palästinensische  Frage  ruht  auf  einem  ungesunden  Fundament, 
auf  widersprechenden  Bürgschaften  und  Versprechungen,  die  man 
am  besten  zerreissen  sollte,  um  andere  an  ihre  Stelle  zu  setzen.  Sie  be- 
ruht auf  drei  Anschauungen  ;  eine  jede  enthält  Gerechtigkeit  und 
Ungerechtigkeit  in  hohem  Grade. 

Der  Kernpunkt  der  britischen  Ansicht  ist,  dass  England  über  die  Er- 
füllung des  Mandates  wachen  muss,  wie  es  vom  Völkerbund  beauf- 
tragt wurde,  und  dass  es  die  Balfour-Deklaration  erfüllen  muss,  die  es 
mit  Zustimmung  der  grossen  und  kleinen  Nationen  angenommen 
hat.  Vom  internationalen  Standpunkt  aus  ist  die  britische  Ansicht 
unanfechtbar  und  sie  muss  aufrecht  erhalten  werden,  solange  Man- 
dat und  Balfour-Deklaration  existieren. 

Der  Kernpunkt  der  arabischen  Ansicht  ist,  dass  die  Araber  die  wah- 
ren Besitzer  von  Palästina  sind,  da  sie  seit  Generationen  im  Lande 
wohnen.  Ihrer  Meinung  nach  ist  dieses  Land  ein  unabtrennbarer 
Teil  des  arabischen  Syrien  und  niemand  hat  das  Recht,  es  wegzuneh- 
men und  den  Juden  oder  irgend  einem  anderen  Volke,  zu  geben.  Die- 
ser Anspruch  der  Araber  ist  berechtigt,  und  es  ist  unnötig,  ihn  aus- 
führlich zu  begründen. 

Der  jüdische  Standpunkt  ist,  dass  Palästina  immer  jüdisch  war.,  dass 
ihr  Anspruch  immer  anerkannt  worden  ist,  und  dass  dieser  Anspruch 
ihnen  das  Recht  gibt,  ihr  Nationalheim  zu  bauen  und  die  Verbann- 
ten der  Diaspora  darin  zu  sammeln.  Sie  erklären  ferner,  dass  Eng- 
land sich  selbst  verpflichtet  hat,  diese  Mission  durchzuführen. 
Die  Juden  handeln  also,  das  muss  zugegeben  werden,  rechtmässig 
und  niemand  kann  behaupten,  dass  sie  irgend  etwas  Unrechtmässiges 
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tun,  solange  das  Mandat  und  die  Balfour-Deklaration  in  Kraft 
bleibt. 

DIE  DREI  GESICHTSPUNKTE. 

Jeder  dieser  drei  Gesichtspunkte  ist  in  sich  selbst  unanfechtbar,  aber 
jeder  widerspricht  d^m  anderen  von  Grund  auf.  Es  kann  in  Paläs- 
tina keine  Ruhe  und  keinen  Fortschritt  geben,  solange  jeder  der 
drei  Faktoren  getrennt  vom  anderen  mit  aller  Kraft  bemüht  ist,  sein 
spezifisches  Objekt  zu  erreichen... 

Die  Juden  zählen  400.000,  d.  h.  ein  Drittel  der  Bevölkerung.  Dieses 
Drittel  hat  dieselben  Rechte  wie  die  anderen.  Die  Araber  erkennen 
dieses  Faktum  an  und  verlangen  nicht,  dass  die  Juden  das  Land  ver- 
lassen sollen,  aber  sie  bestehen  darauf,  dass  weitere  Einwanderung 
sistiert  werden  müsse,  sodass  ihre  Zahl  nicht  wachsen  kann.  Die  Ju- 
den andererseits  verlangen,  dass  Grossbritannien  die  Balfour-Dekla- 
ration voll  durchführe,  in  der  Hoffnung,  dass  die  Araber  gezwungen 
werden,  Palästina  zu  verlassen  und  dass  so  ein  jüdisches  Königreich 
gegründet  werden  kann. 

Dieser  Konflikt  der  Anschauungen  und  Interessen  zwingt  Juden  und 
Araber,  sich  an  England  um  Entscheidung  zu  wenden.  Jeder  legt 
seine  Klage  vor  dem  Tribunal  nieder,  bestreitet  die  Ansprüche  des 
anderen,  und  das  Tribunal,  England,  hört  sich  die  Argumente  und 
Klagen  an  und  verschiebt  das  Urteil  von  Sitzung  zu  Sitzung. 

Wie  lange  kann  diese  Vertagung  fortgehen,  wie  lange  muss  der 
Konflikt  bestehen  ?  Wie  lange  können  Wahrheit  und  Tatsachen  ig- 
noriert werden  ? 

GIBT  ES  EINE  LÖSUNG  ? 

Wären  die  Juden  nicht  ein  Drittel  der  Bevölkerung,  könnten  die 
Araber  ihre  Existenz  ignorieren.  Wäre  Palästina  nicht  ein  arabisches 
Land  seit  der  Eroberung  durch  die  Moharaedaner,  könnten  die  Ju- 
den die  Existenz  der  Araber  ignorieren.  Könnten  die  Engländer  den 
palästinensischen  Knoten  dadurch  lösen,  dass  sie  den  Anspruch  der 
einen  Seite  anerkennen  und  den  der  anderen  ignorieren,  so  hätten 
sie  es  schon  längst  getan.  Die  Engländer  haben  mit  den  Juden  ver- 
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handelt  ohne  Erfolg, :  haben  mit  den  Arabern  verhandelt  und  auch 
kein  Ergebnis  erzielt.  Keine  Lösung  der  Schwierigkeiten  wurde  ge- 
funden. Die  Araber  haben  sich  niemals  niedergesetzt,  um  mit  den 
Juden  zu  sprechen,  die  Juden  haben  keine  Angelegenheiten  mit  den 
Arabern  besprochen.  Niemand  hat  den  anderen  eingeladen,  das 
Problem  in  gütlicher  Auseinandersetzung  zu  bereinigen,  —  aber  ist 
denn,  so  muss  man  fragen,  eine  Lösung  wirklich  unmöglich  ?  Den- 
ken beide  Parteien  wirklich,  dass  ein  arabisches  Palästina  und  das 
jüdische  Nationalheim  zwei  unvereinbare  Dinge  seien  und  eine 
Lösung  ohne   britische  Intervention   nicht  erreicht  werden   kann  ? 

FÜR  EIN  DREISEITIGES  ABKOMMEN. 

Die  Opposition  gegen  den  Vorschlag  des  Legislative  Council  war  so 
gross,  dass  er  zu  Fall  kam.  Die  Engländer  versuchten,  mit  den  Ara- 
bern auf  der  Basis  dieses  Vorschlages  zu  verhandeln  und  hatten  kei- 
nen Erfolg,  weil  die  Araber  ihn  zurückwiesen.  Der  Kolonialminister 
erklärte  sogar,  dass  die  Regierung  bereit  sei,  mit  den  Arabern  die 
Frage  einer  Aufhebung  der  Einwanderung  und  der  Landverkäufe  zu 
diskutieren.  Aber  selbst  das  genügte  den  Arabern  nicht.  Es  war  klug 
von  den  Arabern,  sich  nicht  auf  ein  Versprechen  oder  eine  Garantie 
von  einer  Seite  allein  zu  verlassen.  Es  ist  nicht  genug,  zu  verlangen, 
dass  die  Engländer  sagen  sollen,  die  Einwanderung  ist  gestoppt  und 
die  Landkäufe  sind  verboten.  Was  not  tut  ist  eine  Verständigung, 
die  das  palästinensische  Problem  in  seiner  Ganzheit  löst,  zwischen 
den  regierenden  Engländern  und  den  beiden  Widersachern  —  Juden 
und  Arabern.  Das  heisst  nicht,  dass  wir  verlangen,  die  Araber  sollten 
das  Nationalheim  oder  das  Mandat  anerkennen,  aber  wir  drängen 
auf  ein  dreiseitiges  Abkommen  zwischen  Arabern,  Juden  und  Eng- 
ländern, das  geschmiedet  werden  muss  in  einer  Art  Konferenz  am 
runden  Tisch. 

Wir  drängen  darauf,  weil  die  Politik,  die  man  bisher  verfolgte,  er- 
gebnislos geblieben  ist,  weil  die  Lage  täglich  komplizierter  wird,  weil 
das  arabische  Palästina  und  das  jüdische  Nationalheim  nichts  sind, 
als  zwei  Seiten  derselben  Frage.  Nichts  als  ein  Abkommen  zwischen 
den  dreien  kann  Frieden  bringen. 

Diesen  ruhigen  Rat  möchten  wir  in  die  unruhigen  Gewässer  Paläs- 
tinas werfen.  Aus  Liebe   zu   Palästina,   unserer   teueren   Schwester. 
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AWNI  BEY  ABDEL  HADI 

Sekretär  de»  Obersten  orabitchen  Rates 

Die  folgende  Erklärung  stammt  aus  der  vor  kurzem  neu- 
gegründeten arabischen  Zeitschrift  in  englischer  Sprache 
"Palestine  and  Transjordan",  deren  Zweck  es  ist,  die  öffent- 
liche £nglische  Meinung  im  arabischen  Sinne  zu  beeinflussen. 
Der  Verfasser  Awni  Bey  Abdel  Hadi,  der  Gründer  und  Prä- 
sident der  ,Jstiklaipartei",  stand  als  Sekretär  des  arabischen 
Obersten  Rates  an  einem  der  wichtigsten  Posten  bei  der 
Organisation  des  Aufstandes.  Er  ist  mittlerweile  von  der  Re- 
gierung verbannt  worden. 

Am  2.  November  1917  versprach  die  britische  Regierung  den  Juden, 
die  Einrichtung  ihres  Nationalheimes  in  Palästina  zu  erleichtern. 
Die  Juden  dachten,  dass  dieses  Versprechen  ihnen  das  Recht  gab, 
Palästina  in  einen  jüdischen  Staat  zu  verwandeln.  Dieses  Ziel,  dachten 
sie,  könne  man  am  besten  dadurch  erreichen,  dass  man  soviel  Land 
als  möglich  kaufe  und  es  mit  jüdischen  Einwanderern  anfülle,  bis 
sie  die  überwältigende  Majorität  im  Lande  geworden  wären. 
Vom  Anfang  an  verbreiteten  die  Juden  falsche  Propaganda  in  allen 
Teilen  der  Welt.  Sie  behaupteten,  dass  „in  alten  Zeiten"  Palästina 
von  Millionen  ihres  Volkes  bewohnt  gewesen  sei,  dass  es  eine  ver- 
lassene Einöde  geworden  sei,  nachdem  vor  2000  Jahren  die  Juden  es 
verlassen  hätten,  dass  seine  Bevölkerung  aus  nomadischen  Beduinen 
bestanden  habe,  und  dass  die  Juden  allein  geeignet  seien,  diese 
Wüste  wieder  aufzubauen  und  ihre  Einwohner  zu  zivilisieren. 

Auf  der  anderen  Seite,  so  sagen  sie,  seien  die  Juden  über  alle  Welt 
zerstreut,  verfolgt  in  den  Ländern  ihrer  Niederlassung  oder  ihrer 
Geburt ;  und  es  sei  nur  recht  und  billig,  dass  sie  für  sich  ein  Natio- 
nalheim in  Palästina  erbauen  können.  Tatsächlich  sind  die  Juden 
imstande  gewesen,  eine  grosse  Anzahl  Leute  zu  täuschen,  die  die 
wirklichen  Bedingungen  im  Lande  nicht  kennen. 

Wahr  ist,  dass  Palästina  nur  ein  kleines  Land  ist,  in  dem  fast  eine 
Million  Araber  wohnen  ;  dass  alles  bebaubare  Land  von  den  Arabern 
seit  undenklichen  Zeiten  bebaut  worden  ist ;  und  dass  kein  landwirt- 
schaftlicher Boden  unbearbeitet  liegt. 

Weiter  :  dieses  kleine  Land  genügt  gerade  zur  ausreichenden  Ver- 
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sorgung  seiner  eigenen  Einwohner,  wie  die  britischen  Sachverständi- 
gen-Komitees hinreichend  bewiesen  haben. 

Dieselben  Sachverständigen-Komitees  haben  festgestellt,  dass  zweifel- 
los ein  grosser  Teil  der  arabischen  städtischen  Bevölkerung  hoch- 
kultiviert ist ;  und  dass  ferner  der  arabische  Bauer  (wie  die  Shaw- 
Kommission  von  1930  zugab)  nicht  weniger  intelligent  ist,  als  der 
durchschnittliche  englische  Bauer.  Aber  ganz  davon  abgesehen  :  die 
Araber  in  Palästina  fochten  gegen  die  Türken,  ihre  Glaubensge- 
nossen, auf  der  Seite  der  Alliierten  für  die  Unabhängigkeit  der  arabi- 
schen Länder,  zu  denen  Palästina  gehört  und  für  die  Gross-Britannien 
sich  unzweideutig  verbürgte  und  ihre  Selbständigkeit  garantierte.  Es 
ist  undenkbar,  dass  die  Araber  ihr  bestes  Blut  im  Weltkrieg  vergossen 
haben  sollten,  damit  die  Juden  kommen  und  ihr  Land  besetzen,  die 
überwältigende  Majorität  werden  und  die  Araber  zu  einer  unwich- 
tigen Minderheit  machen.  Die  Behauptung,  dass  Palästina  nicht  ein- 
geschlossen worden  sei  in  die  Territorien,  in  denen  den  Arabern 
Unabhängigkeit  versprochen  wurde,  ist  lächerlich,  da  lediglich  „das 
Land  westlich  der  Linie  Damaskus— Homs—Hama—Aleppo",  das 
Frankreich  beanspruchte,  aus  den  von  der  Türkei  übernommenen 
arabischen  Ländern  ausgeschlossen  wurde  (siehe  den  Brief  von  Sir 
Henry  Mac-Mahon,   an  den  Sheriff  von   Mekka  vom   24.   Oktober 

1915)- 

Niemals  ist  davon  gesprochen  worden,  dass  Frankreich  an  Palästina 

interessiert  sei,  noch  liegt  dieses  westlich  der  oben  erwähnten  Linie. 
Kurz  und  gut,  Palästina  ist  arabisch  und  die  Errichtung  eines  jü- 
dischen Nationalheims  in  Palästina  ist  nicht  weniger  als  ein  vernich- 
tender Schlag  für  die  Araber,  die  dort  wohnen.  In  den  letzten  18  Jah- 
ren haben  die  Araber  mit  allen  nur  möglichen  Methoden  sich  be- 
müht, die  britische  Regierung  von  der  Wahrheit  dieser  Tatsache  und 
von  der  absoluten  Notwendigkeit,  ihre  gefährlich  pro-zionistische  Po- 
litik zu  ändern,  zu  überzeugen,  aber  bis  jetzt  ohne  Erfolg. 
Das  ist  der  Grund  weswegen  die  Araber  in  diesem  Land  wie  ein 
Mann  aufgestanden  sind,  um  ihre  Lebensinteressen  und  ihre  natio- 
nale Sache  zu  verteidigen,  die  von  der  pro-zionistischen  Politik  be- 
droht wird.  Sie  haben  es  auf  sich  genommen,  ihren  Kampf  mit  allen 
Kräften  fortzuführen,  bis  alle  Gefahr,  die  Palästina  bedroht,  besei- 
tigt ist. 

126 


AUS       DER      ENGLISCHEN      PRESSE 


,/0  rganisierte    Erpressung'' 

Au»  dem    „Monchestar   Guardian",    vom     2  5.1936 

Die  genaue  Ursache  der  Unruhen,  die  noch  verborgen  ist,  ist  we- 
niger wichtig,  als  das  Verhalten  der  beiden  Parteien,  da  in  einem 
Lande,  wo  eine  solche  Spannung  existiert,  das  unsinnigste  Gerücht 
Anlass  genug  ist  für  die,  die  es  benutzen  wollen.  Die  Entwicklung 
des  Streikes,  verbunden  mit  der  Weigerung  der  Araber,  ihre  Dele- 
gation nach  London  zu  senden,  um  den  Vorschlag  des  Legislative 
Council  zu  diskutieren,  ist  nichts  anderes,  als  organisierte  Erpressung 
gegen  die  englische  Regierung.  Die  Araber  hoffen  dadurch,  dass 
sie  Verwirrung  erregen,  eine  Verfassung,  die  von  ihrem  Standpunkt 
aus,  noch  vorteilhafter  ist,  zu  erhalten,  und  zugleich  andere  Kon- 
zessionen, wie  z.B.,  die  Restriktion  der  jüdischen  Einwanderung,  zu 
erwirken.  Es  würde  ein  grosser  Fehler  sein,  wenn  die  Regierung 
Forderungen,  die  mit  solchen  Methoden  vertreten  werden,  nachgeben 
würde. 

Der  Vorschlag  des  Council  ist  wahrscheinlich  auf  jeden  Fall  er- 
ledigt. Nicht  so  sehr  wegen  der  arabischen  Opposition,  als  wegen 
der  gewichtigeren  Einwände  der  Juden  und  der  grossen  Majorität 
beider  Häuser  des  Parlaments.  Aber  man  darf  die  Araber  nicht 
denken  lassen,  wie  man  sie  vielleicht  nach  den  Unruhen  von  1929 
denken  liess,  dass  eine  Politik  der  Gewaltsamkeit  und  Agressivität 
der  beste  Weg  ist,  Selbstregierung  und  schrittweise  Abschaffung  des 
Mandates  durchzusetzen. 


saak        und        Jsmael 


Aus  der  „Timet"  vom  5.5.1936 


Juden  und  Araber  haben  noch  die  charakteristischen  Kennzeichen 
ihrer  sagenhaften  Vorfahren,  der  Halbbrüder  Isaak  und  Ismael.  — 
Isaak,  der  betriebsame,  der  gehorsame,  der  dem  Lande  seinen  Ertrag 
abringt,  das  andere  unfruchtbar  finden  ;  Ismael,  der  Bogenschütze, 
der  Kämpfer,  wild  und  tollkühn.    Beide  Rassen  haben  gute  Eigen- 
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Schäften,  und  die  Erfahrung  der  letzten  Jahre  hat  gezeigt,  dass  sie 
bisweilen,  wenn  der  Rassenfanatismus  ausgeschaltet  ist,  zusammen 
in  Harmonie  arbeiten  können,  indem  ein  jeder  die  angeborenen  Tu- 
genden des  anderen  zum  gemeinsamen  Vorteil  nutzt.  Im  Parlament 
wurde  neulich  festgestellt,  dass  der  gegenwärtige  Überschuss  der  pa- 
lästinensischen Regierung  in  der  Hauptsache  dem  jüdischen  Fleisse 
und  der  jüdischen  Leistung  zu  verdanken  ist.  Dennoch  haben  die 
Tumulte  in  JafiEa  und  die  Spannung  an  anderen  Orten  klar  gezeigt, 
dass  der  Fortschritt  langsam  und  stufenweise  erfolgen  muss.  Vor  we- 
nigen Wochen  entstand  eine  berechtigte  Beunruhigung,  als  es  schien, 
als  ob  die  britische  Regierung  an  die  baldige  Einsetzung  eines  Ge- 
setzgebenden Rates  mit  arabischer  Majorität  dachte.  Die  Beunru- 
higung in  jüdischen  Kreisen,  die  immer  stärker  fürchten,  dass  die  Re- 
gierung auf  Wunsch  der  arabischen  Extremisten  die  jüdische  Einwan- 
derung zu  verbieten  denke,  ist  seitdem  zehnfach  gewachsen.  Jetzt,  wo  so 
manche  internationale  Verpflichtungen  gebrochen  und  die  Juden 
in  Verzweiflung  aus  einem  Lande  vertrieben  wurden,  ist  es  schwerlich 
die  richtige  Zeit,  wo  die  britische  Regierung  gestatten  könnte,  dass 
irgendwelche  Zweifel  an  ihrer  Entschlossenheit,  das  Versprechen  von 
1917  durchzuführen,  aufkommen. 


Einerseits     —     Andererseits 

Au»  „Great  Britain  and  Near  Eatt"  vom  7.  5.  1936 


Man  sympathisiere  wie  man  will  —  und  die  meisten  werden  von 
Herzen  sympathisieren  —  mit  dem  unverteidigten  Juden,  der  vom 
primitiven  Araber  angegriffen  wird,  aber  man  kommt  nicht  um  die 
ausschlaggebende  Tatsache  herum,  dass  alle  Anstrengungen  der  pa- 
lästinensischen Regierung  und  alle  wirtschaftlichen  Vorteile,  die  die 
Zionisten  dem  Lande  gebracht  haben,  nicht  einmal  begonnen  haben, 
die  Araber  mit  ihrem  gegenwärtigen  Schicksale  zu  versöhnen,  was 
allein  die  Möglichkeit  ständig  wiederkehrender  Unruhen  beschwören 
würde. 
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Die  Unruhen  in  Jenin  waren  das  Symptom  einer  beun- 
ruhigenden Geistesverfassung,  und  lediglich  die  aufrichtigen  Bemü- 
hungern des  High  Commissioners,  einen  poHtischen  Mittelweg  zu 
finden,  erleichterten  die  Situation  zeitweilig.  Bedauerlicherweise 
haben  die  parlamentarischen  Debatten  um  den  Legislative  Council, 
das  Pendel  zu  der  früheren  Haltung,  zu  Misstrauen  und  Verzweiflung 
zurückschwingen  lassen.  Wer  diese  fundamentale  Tatsache  nicht 
versteht,  begreift  die  Situation  Palästinas  nicht. 


Mit    den    Augen    des    englischen    Journalisten 

Aui  der  „Times'  vom    16.5.  1936 

AUFBAU  UND  KONFLIKT 

Palästina  nach  14  Jahren  besuchen,  heisst  ein  neues  Land  besuchen. 
Es  gibt  Bezirke,  wo  sogar  die  Landschaft  selbst  verändert  scheint. 
Hunderte  von  Acres  nackten  Berglandes  um  Jerusalem  wurden  be- 
deckt mit  Häusern.  Tel-Aviv  wurde  aus  einer  Pionier- Vorstadt  Jaffas 
zu  einer  jüdischen  Stadt  von  über  100.000  Einwohnern,  die  so  gut 
ausgestattet  ist  mit  Kliniken,  Schulen,  Kinos  wie  irgend  eine  Stadt 
Osteuropas  gleicher  Grösse.  Haifa  mit  seinen  Arbeiter-Siedlungen 
streckt  seinen  Arm  weit  aus  in  Richtung  Akkos  und  ist  hoch  auf  die 
Hänge  des  Karmel  hinaufgeklettert.  Die  Bebauung  ist  intensiver  und 
sogar  noch  ordentlicher  in  den  arabischen  Gebieten.  Orangen-Plan- 
tagen bedecken  die  Küstenebene  bis  fast  an  die  ägyptische  Grenze, 
in  einem  Ausmasse,  das  die  zionistischen  Vorkämpfer  der  gemischten 
Wirtschaft  alarmiert.  Auf  den  engen,  aber  ausgezeichneten  Strassen 
drängen  sich  die  Autobusse,  rot,  wenn  im  arabischen,  grün  wenn 
im  jüdischen  Besitz,  und  sie  verursachen  den  palästinensischen  Ei- 
senbahnen ständige  Defizits.  Alles  hat  sich  verändert,  ausser  der  Hal- 
tung der  arabischen  Politiker. 

Die  Juden  haben  sich  zweifelsohne  verändert.  Im  judäischen  Berg- 
land und  im  Galil  wenigstens,  erwecken  sie  den  Eindruck,  als  hätten 
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sie  wirklich  Fuss  gefasst  und  ernsthaft  das  Land  studiert,  in  dem 
sie  sich  niedergelassen  haben.  Die  kollektivistischen  Kolonien,  die 
Kwuzoth  insbesondere,  haben  sich  bemerkenswert  gut  entwickelt  ; 
und  wenn  es  auch  noch  nicht  ganz  sicher  ist,  ob  die  Mehrheit  der 
jungen  Leute,  die  in  sie  hineingehen,  dort  bleiben  werden,  wenn  sie 
heiraten,  —  denn  eine  Kwuzah  ist  entschieden  ein  spartanischer 
Aufenthalt,  —  so  ist  es  doch  gewiss,  dass  dieses  sozialistische  System 
der  Landwirtschaft  mit  gemeinschaftlichem  Besitz,  Kapital  und  Ge- 
winn, (der  für  die  Gemeinschaft  als  ganze  verwandt  wird)  sich  für 
Siedler  eignet,  die  Neuland  umbrechen.  Kirjath  Anawim  bei  Je- 
rusalem ist  ein  gutes  Beispiel  dafür,  was  energische  junge  Pioniere 
vermögen.  Der  Platz  war  von  Britischen  und  Jüdischen  Sachverstän- 
digen ungünstig  beurteilt  worden,  die  der  Kolonie  ein  kurzes  und 
trübes  Dasein  voraussagten.  Jetzt  zahlen  seine  Bewohner  rapide  ihre 
Schulden  ab,  ihr  Vieh  ist  ausgezeichnet,  und  Jerusalem  kann  gar 
nicht  genug  von  ihrer  Milch  bekommen.  Andere  ausgezeichnete  Ko- 
lonien am  Tiberias  See,  werden  nach  demselben  System  geführt.  Sie 
sind  ordentlich  und  sauber,  und  das  gesunde  Aussehen  ihrer  Bewoh- 
ner, die  ihr  reichliches  Tagewerk  in  dem  fast  tropischen  Sommer 
der  Jordansenke  zu  leisten  vermögen,  gibt  einem  eine  hohe  Meinung 
von  ihrer  Eignung  und  Energie. 

RUSSEN  UND  DEUTSCHE. 

Die  meisten  dieser  Leute  sind  Juden  aus  Osteuropa,  aus  Polen,  Ru- 
mänien und  den  Baltischen  Staaten  und  schliesslich  nicht  wenig 
Flüchtlinge  aus  Sowjet-Russland,  deren  Ansichten  über  die  kommu- 
nistischen Methoden  die  Unschuldslämmer  hören  sollten,  die  glau- 
ben, alle  Juden  in  Palästina  seien  wirkliche  oder  potentielle  Kom- 
munisten. Tatsächlich  gibt  es  etwa  500  als  Kommunisten  bekannte 
Personen  in  Palästina,  nicht  viel  in  einem  Lande  von  über  1.100.000 
Einwohnern,  und  vielleicht  zwei  Fünftel  von  ihnen  sind  Araber.  Böse 
Zungen  sagen,  dass  trotz  aller  Anstrengungen  des  High-Commissioners, 
dies  das  einzige  Beispiel  politischer  Zusammenarbeit  zwischen  Ara- 
bern und  Juden  ist.  Man  lässt  es  nicht  gefährlich  werden,  da  die  Po- 
lizei vor  Ostern  oder  anderen  Festtagen,  wenn  die  religiöse  Leiden- 
schaft erregt  ist,  die  politischen  Leiter  des  Palästinensischen  Kom- 
munismus einsammelt  und  der  Vorsicht  halber  gefangen  setzt.  Die 
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Lehre  von  1920,  wo  die  Kommunisien  einen  Tumult  in  Jaffa  erreg- 
ten, der  zu  einem  kleinen  Massaker  jüdischer  Einwanderer  führte, 
ist  unvergessen. 

Die  deutsch-jüdische  Einwanderung  nach  Palästina  ist  stark  gestie- 
gen während  der  letzten  zwei  Jahre.  Gleichzeitig  hat  ein  grosser  Teil 
der  Neuankömmlinge,  noch  nicht  seine  Staatsangehörigkeit  aufgege- 
ben (ebenso  wie  so  viele  von  den  länger  ansässigen  polnischen  Juden 
Jerusalems  die  ihre  behalten  haben),  in  der  Hoffnung,  dass  irgend- 
wann und  irgendwas  in  Deutschland  sich  einmal  zum  Besseren  än- 
dern wird.  Aber  ein  grosser  Teil  von  ihnen  haben  ihr  Schicksal  mit 
dem  ihrer  neuen  Heimat  verbunden,  um  einen  wohltätigen  Einfluss 
auf  ihre  Entwicklung  auszuüben.  Die  deutsch-jüdischen  Kinder,  die 
nach  verschiedenen  Orten  Palästinas  zur  landwirtschaftlichen  Aus- 
bildung gesandt  wurden  —  von  denen  Ben-Schemen  bei  Ludd  am 
bekanntesten  ist,  —  scheinen  sich  in  ihrem  neuen  Leben  sehr  glück- 
lich zu  fühlen.  Es  ist  ein  reizvolle  Schar  junger  Menschen,  manche 
von  ihnen  so  nordisch  in  Wuchs  und  Farben,  dass  man  sie  zuerst  für 
englische  oder  skandinavische  Jungen  hält. 

Die  Beziehungen  zwischen  den  Juden  und  den  britischen  Beamten 
sind  besser,  vor  allem  auf  dem  Lande,  als  sie  1922  waren,  obwohl  der 
Ostjude  noch  immer  geneigt  ist,  zu  vergessen,  dass  ein  Inspektor 
nicht  ohne  Weiteres  deshalb  untüchtig  zu  sein  braucht,  weil  er 
Dostojewski  nicht  gelesen  hat  und  keinen  Sinn  für  klassische  Musik 
besitzt.  D.  h.  nicht,  dass  die  Engländer  antiarabisch  werden  ;  im  Ge- 
genteil, man  könnte  ein  interessantes  Essay  über  die  Anziehungs- 
kraft schreiben,  die  der  palästinensischen  Fellache  und  noch  mehr 
der  pittoreske  aber  zerstörerische  Beduine  auf  die  Zöglinge  engli- 
scher Schulen  und  Colleges  ausübt.  Schotten  und  Iren  sind  in  der 
Regel  kritischer.  Übt  ein  unordentlicher,  anarchischer  Individualis- 
mus, begleitet  von  Gastfreundschaft,  Würde  und  einer  allerdings 
häufig  trügerischen  Höflichkeit  auf  England  eine  solche  günstige 
Reaktion  aus,  und  ist  das  vielleicht  die  Wirkung  einer  unterbewuss- 
ten  Revolte  gegen  den  Mannschaftsgeist,  die  regelmässige  Stunden- 
einteilung, die  Zwangsspiele  und  andere  Tyraneien  ihrer  Jugend  ? 


133 


Aus  der  englischen  Fresse 

DIE  EFFENDIS. 

Auf  jeden  Fall  aber  verlieren  die  Effendis,  wie  die  mohammeda- 
nisch-arabischen Politiker  genannt  werden,  in  der  Schätzung  der 
Briten.  Vieles  an  ihrer  Propaganda  ist  unglaublich  verlogen,  manches 
entbehrt  jeder  Würde.  Wenn  man  hört,  dass  die  Brutalitäten  von 
1929  entschuldigt  werden  mit  dem  patriotischen  Geist  der  Leute 
von  Hebron  und  Safed,  und  sich  erinnert,  dass  diese  Helden  nicht 
etwa  bewaffnete  Zionisten  angriffen,  sondern  friedliche,  unbewaff- 
nete, sephardische  Juden,  die  seit  Generationen  unter  ihnen  lebten, 
so  ist  man  nicht  beeindruckt  und  es  ist  nicht  erbaulich,  wenn  auch 
schliesslich  amüsant,  wenn  man  hört,  wie  ein  Effendi,  der  einem 
Teil  seines  Landes  zu  hohem  Preise  der  Zionistischen  Landerwerbs- 
Organisation  verkauft  hat,  verlangt,  es  solle  den  Juden  der  weitere 
Landkauf  in  Palästina  verboten  werden.  Diese  „Rette-uns-vor-uns- 
selbst"  Propaganda  wird  auf  die  Dauer  ekelhaft.  Sie  hat  keine  reale 
Basis  ;  die  kleine  soziale  Schicht  aus  der  sich  die  Politiker  rekrutie- 
ren, hat  ihren  grossen  Nutzen  aus  der  Erhöhung  des  Boden  wertes, 
der  Mieten  und  der  landwirtschaftlichen  Preise  gehabt,  die  dem  jü- 
dischen Einströmen  nach  Palästina  folgte.  Der  wirkliche  Grund  ihrer 
Feindschaft  gegen  den  Zionismus  ist  Eifersucht. 

Verbunden  mit  der  alt-überlieferten,  mohammedanischen  Intoleranz 
gegen  jeden  nicht  mohammedanischen  Anspruch  auf  soziale  und  po- 
litische Gleichberechtigung,  hinter  der  keine  Macht  steht,  ist  die 
Reizbarkeit  einer  schlecht  erzogenen,  landbesitzenden  Klasse  gegen 
die  neuen  Ideen  und  Gewohnheiten,  die  die  Juden  —  und  die 
Engländer  ebenfalls  —  nach  Palästina  bringen.  Einige  legen  das 
meiste  Gewicht  auf  die  mögliche  Bedrohung  ihres  Einflusses  auf  die 
Fellachen,  eher  ein  Erfolg  übrigens  der  britischen  Verwaltung,  als 
des  jüdischen  Einflusses.  Andere  fürchten  die  Emanizipation  der 
Frauen  —  nur  eine  Dame  der  mohammedanischen  Gesellschaft  geht 
in  Palästina  zu  allen  Zeiten  unverschleiert.  Das  Erstarken  der  Ge- 
werkschaftsbewegung unter  den  arabischen  Arbeitern  ist  eine  andere 
Quelle  der  Schreckens  für  diese  sogenannten  Führer.  Es  ist  nutzlos, 
zu  neun  Zehnteln  von  ihnen  von  den  jüdischen  Laboratorien  und 
den  Schulfarmen  zu  sprechen,  und  ihnen  die  Wohltaten  aufzuzählen, 
die  die  jüdische  Wissenschaft   und   Medizin   der   palästinensischen 
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Bevölkerung  gebracht  haben.  Sie  werden  antworten,  dass  das  Luxus 
ist,  den  das  Volk  vom  Palästina  nicht  braucht. 

Die  Beduinen  Palästinas  bedeuten  politisch  nicht  viel,  obwohl  die, 
die  in  dem  kultivierten  Gebiete  leben,  in  gewissem  Umfange  ein 
Ferment  der  Unruhen  bilden,  das  die  Effendis  gut  zu  benutzen  ver- 
stehen. Bei  den  Fellachen  liegt  der  Fall  günstiger,  als  bei  der  ihnen 
sozial  überlegenen  Klasse.  Sie  sind  primitive,  aber  anständige  Leute, 
wenn  Fanatiker  oder  Intriganten  sie  alleine  lassen.  In  manchen 
Distrikten  haben  sie  viel  gelernt  von  Juden  und  Christen,  und  dank 
einer  aufgeklärten  Verwaltung,  sind  sie  nicht  mehr  so  geneigt,  ohne 
Widerspruch  hohe  Pachtrenten  zu  zahlen  oder  alles  zu  glauben,  was 
ihnen  der  Landbesitzer  erzählt.  Aber  sie  wissen  nicht,  was  ihre 
Zukunft  sein  wird.  Sie  sehen,  wie  die  Juden  einströmen  und  be- 
ginnen sich  zu  fragen,  wie  lange  es  noch  dauern  wird,  bis  diese 
überlegenen  Ankömmlinge  sie  vertreiben. 

IN  DEN  STÄDTEN. 

Ähnliche  Gefühle  verursachen  böses  Blut  in  den  Städten,  wo  indessen 
doch  Zeichen  vorhanden  sind,  dass  die  Hilfe  der  jüdischen 
Sozialisten  für  die  unmündigen,  arabischen  Gewerkschaften,  die  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  Gemeinschaften  etwas  verbessert  hat. 
Auch  hier  sind  die  Propagandisten  am  W^erk  und  die  zionistische 
Politik,  nur  Juden  zu  beschäftigen,  erregt  natürlich  Verärgerung  un- 
ter den  arabischen  Arbeitern.  Vom  zionistischen  Gesichtspunkt  aus  ist 
diese  Politik  notwendig.  „Wir  wünschen  nicht,  erwidern  einem 
ihre  Führer,  in  unserem  Nationalheim  nur  eine  Ausbeuterklasse  zu 
bilden,  wie  die  Komunisten  es  nennen".  Aber  der  arabische 
Arbeiter  wird  die  Sache  nicht  durch  jüdische  Brillen  ansehen. 
Warum  soll  er  auch  ?  Und  schliesslich  sind  dann  noch  die  Christen, 
oft  feindselig  gegen  den  Zionismus,  wegen  der  wirtschaftlichen  Kon- 
kurrenz der  Juden,  aber  auch  nicht  geneigt,  Palästina  unter  einer 
unkontrollierten,  arabischen  Regierung  zu  sehen. 

BEGRENZUNG  DER  EINWANDERUNG? 

Das  sind  die  Kräfte,  die  gegen  die  Regierung  aufgereiht  sind.  Sie 
sind  keineswegs  homogen;     manche  von  ihnen  könnten  abgetrennt 
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werden,  wenn  die  britische  Regierung  sich  entschhessen  würde,  eine 
Grenze  für  die  jüdische  Einwanderung  festzusetzen.  Ob  diese  Be- 
grenzung mit  75%  der  arabischen  Bevölkerung  oder  mit  100% 
festgesetzt  würde,  würde  in  Wirklichkeit  nicht  viel  ausmachen.  Zur 
Zeit  fühlt  man  jedenfalls,  dass  die  Juden  zahlreich  genug  sind,  um 
die  Effendis  und  manche  der  Fallachen  zu  alarmieren,  aber  keinesfalls 
zahlreich  genug,  um  sicher  vor  Pogromen  zu  sein,  von  denen  ein 
Nationalheim  frei  sein  sollte.  Die  arabischen  Bauern  andererseits 
verdienen  irgend  eine  Sicherung  gegen  die  Möglichkeit,  infolge  der 
stets  anwachsenden  jüdischen  Invasion  ausgeschaltet  oder  in  wirt- 
schaftliche Abhängigkeit  gebracht  zu  werden. 

Unterdes  sollten  die  Tumulte,  Streikbewegungen  und  die  Drohung 
mit  bürgerlichem  Ungehorsam,  die  Palästina  die  letzte  Zeit  gestört 
haben,  die  englische  Regierung  über  die  Unmöglichkeit  belehrt 
haben,  echte  parlamentarische  Institutionen  in  einem  Lande  zu 
etablieren,  wo  die  Feuer  des  Religions-  und  Rassenhasses  so  wild 
brennen.  Ein  Schein-Parlament  der  Art,  wie  es  dem  Colonial- 
Office  vorschwebte  oder  von  ihm  vorgeschlagen  worden  ist,  erscheint 
ebenso  wenig  notwendig. 


Gegen       die       Untersuchungskommission 

Aus  der  ,,Tim«i"  vom  19.5.1936 


Seit  den  ersten  Unruhen  in  Jaffa  vor  vier  Wochen,  ist  die  Lage  in 
Palästina  schlimmer  und  schlimmer  geworden.  Trotz  Sir  Arthur 
Wauchopes  Bestrebungen,  die  arabischen  Führer  dazu  zu  bringen, 
ihre  Anhänger  im  Zaum  zu  halten,  bringt  jeder  Tag  Nachricht  von 
neuen  Mordtaten  und  anderen  Ausschreitungen... 

(Das  Blatt  schildert  dann  einige  der  letzten  Überfälle  und  gibt  die  Er- 
klärung des  damaligen  Kolonialministers  Thomas  wieder,  dass  zunächst 
die  Ordnung  im  Lande  hergestellt  werden  müsse  und  dann  eine  Königliche 
Kommission  ernannt  werden  solle,  um  die  Ursache  der  Unruhen  und  die 
Beschwerden  beider  Parteien  zu  untersuchen.     Das  Blatt  fährt  fort :) 
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Eine  so  unzweideutige  Erklärung,  dass  die  Ordnung  wieder  hergestellt 
werden  muss,  wird  selbstverständlich  überall  willkommen  geheissen 
werden.  Aber  die  Ankündigung  einer  neuen  Königlichen  Kommission 
wird  wesentlich  mehr  Bedenken  erregen,  da  es  schwer  ist,  zu  sehen, 
wie  diese  neue  Körperschaft  irgend  etwas  von  Wert  zu  den  Berichten 
ihrer  zahlreichen  Vorgänger  hinzufügen  kann.  Bereits  vor  15  Jahren, 
1921,  folgte  auf  Unruhen  in  und  um  Jaffa  eine  Untersuchung  durch 
eine  Kommission,  unter  dem  Vorsitz  von  Sir  Thomas  Haycraft,  die 
dem  Parlamente  Bericht  erstattete.  Dies  geschah  indessen,  bevor  die 
Position  der  britischen  Verwaltung  definiert  und  reguliert  worden 
war  durch  das  Mandat  des  Völkerbundes,  das  im  September  1923 
in  Kraft  trat.  Seitdem  ist  mit  einer  schon  fast  monotonen  Regel- 
mässigkeit dieselbe  Prozedur  angewandt  worden  und  sicher  ohne 
zu  irgend  einer  merkbaren  Verbesserung  in  den  Beziehungen  zwi- 
schen der  arabischen  Bevölkerung  und  den  jüdischen  Einwohnern 
zu  führen. 

Dies  war  nicht  die  Schuld  der  Kommission.  Die  Shaw-Kommission, 
die  ernannt  worden  war  nach  den  Unruhen  von  1929,  empfahl  in 
ihrem  Berichte  vom  März  1930,  die  britische  Regierung  solle  eine 
eindeutige  Erklärung  über  die  Politik  veröffentlichen,  die  sie  zu 
verfolgen  gedenke,  insbesondere  in  Hinsicht  auf  die  Interpretation 
einiger  Sätze  des  Mandates,  die  die  Rechte  der  nicht-jüdischen  Ge- 
meinschaften sichern,  und  sie  solle  genaue,  ausführlichere  Direkti- 
ven im  Hinblick  auf  die  Kontrolle  der  Einwanderung  und  der  Land- 
käufe vorlegen.  Hier  liegt  die  Wurzel  der  ganzen  Schwierigkeiten.  Das 
Mandat  belastet  Gross-Britannien  mit  der  Verantwortung,  „die  poli- 
tischen, administrativen  und  wirtschaftlichen  Bedingungen  zu 
schaffen,  die  die  Errichtung  des  jüdischen  Nationalheims  sichern 
werden"  und  „die  bürgerlichen  und  religiösen  Rechte  aller  Ein- 
wohner von  Palästina  zu  garantieren,  ohne  Rücksicht  auf  Rasse  und 
Religion"...  Das  Mandat  erkennt  ausdrücklich  das  Recht  der  zio- 
nistischen Organisation  an,  unter  Kontrolle  der  Verwaltung  an  der 
Entwicklung  des  Landes  teilzunehmen.  Artikel  6  weist  die  Verwal- 
tung definitiv  an,  „jüdische  Einwanderung  zu  erleichtern  und  ge- 
schlossene Siedlungen  auf  dem  Lande  zu  ermutigen"  wobei  sie  zugleich 
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Sicherungen  zu  treffen  hat,  dass  die  Rechte  und  Positionen  anderer 
Sektionen  der  Bevölkerung  nicht  präjudiziert  werden." 

Es  war  keine  leichte  Aufgabe  für  die  Mandatsmacht,  das  Haupt- 
objekt des  Mandats  und  die  Sicherungen,  mit  denen  die  Verfolgung 
dieses  Objektes  umgeben  worden  ist,  in  gleicher  Weise  im  Auge  zu 
behalten  und  das  Gleichgewicht  zu  halten  zwischen  den  jüdischen 
Einwanderern,  die  begierig  sind,  das  „Nationalheim",  das  ihnen  ver- 
heissen  worden  ist,  zu  etablieren  und  zu  entwickeln  und  den  Ara- 
bern, die  abgesehen  von  ihren  alteingenisteten,  religiösen  Vorur- 
teilen die  Ankunft  der  Juden  als  den  Einstrom  fremder  Eindring- 
linge betrachten. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  Problems,  dass  es  unmöglich  ist,  beide 
Seiten  zu  befriedigen.  Jede  hat  die  Verwaltung  angeklagt,  die  andere 
zu  begünstigen,  was  vielleicht  als  ein  Zeichen  dafür  betrachtet  wer- 
den darf,  dass  im  Ganzen  das  Gleichgewicht  nicht  unfair  einge- 
halten worden  ist.  Was  gefehlt  hat,  wie  die  Shaw-Kommission  ja 
im  März  1930  bemerkte,  war  eine  eindeutige  und  ausdrückliche 
Erklärung  ihrer  Politik  in  Hinsicht  auf  Einwanderung  und  Siedlung 
und  der  Entschluss,  wenn  diese  Politik  einmal  festgelegt  war,  an 
ihr  festzuhalten,  trotz  der  unvermeidlichen  Proteste  beider  Seiten,  — 
der  Juden,  die  begierig  sind,  den  Fortschritt  der  jüdischen  Siedlung 
zu  beschleunigen  und  der  Araber,  die  begierig  sind,  ihn  aufzuhalten 
oder  völlig  zu  sistieren.  Als  die  Regierung  den  Shaw-Report  em- 
pfangen hatte,  sandte  sie  Sir  John  Simpson,  um  die  Probleme  der 
Einwanderung  und  des  Landkaufs  zu  untersuchen.  Nach  seinem 
Berichte  veröffentlichte  sie  im  Oktober  1930  eine  Erklärung  in  Form 
eines  Weissbuchs.  Bedauerlicherweise  war  die  Erklärung  in  keiner 
Weise  unzweideutig.  Sie  enthielt  Sätze,  die  so  vage  gefasst  waren, 
dass  sie  geradezu  einluden  zu  Missverständnissen.  Teile  waren  von 
den  arabischen  Führeren  falsch  übersetzt  und  als  eine  Attacke  gegen 
den  Zionismus  gedeutet  worden  und  sie  jubelten  über  den  angebli- 
chen Erfolg  ihrer  Agitation  und  über  die  Verwirrung,  die  sie  ge- 
schaffen hatten.  Die  Juden  waren  entsprechend  niedergeschlagen 
und  eine  Zeitlang  sah  es  so  aus,  als  ob  die  Leitung  der  Zionistischen 
Organisation  ausserstande  sein  würde,  in  Zukunft  mit  der  Verwaltung 
zusammen  zu  arbeiten,  wie  das  Mandat  es  vorschreibt.    Als  Antwort 
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auf  ihre  Proteste  erklärte  Mac  Donald  wenige  Monate  später  die 
anstössigen  Sätze  in  einem  Briefe  an  Dr.  Weizmann  in  einer,  wie  er 
sagte,  „autoritativen  Interpretation"  des  Weissbuchs.  Dies  stellte 
den  Frieden  mit  dem  Zionismus  wieder  her,  aber  brachte  den  Ara- 
bern eine  bittere  Enttäuschung. 

Eine  unparteiische  Stellungnahme  kann  keine  Ausnahme  für  die 
politischen  Richtlinien,  wie  sie  im  Weissbuche,  insbesondere  mit 
der  Interpretation  des  Mac  Donald-Briefes  niedergelegt  sind,  aner- 
kennen. Die  Notwendigkeit,  die  Einwanderung  in  Übereinstimmung 
mit  wirtschaftlichen  Überlegungen  zu  bringen  und  die  Landkäufe, 
die  die  allgemeine  Siedlungspolitik  des  Landes  beeinträchtigen,  zu 
kontrollieren,  wird  nicht  abgestritten.  Die  Verwaltung  kann  keine 
Entwicklungen  ermutigen,  die  ein  land-  und  arbeitsloses  arabisches 
Proletariat  zu  schaffen  drohen.  Aber  die  Folgen  eines  Verhaltens, 
das  auf  jeden  Fall  wie  Wankelmut  aussah,  liegen  noch  vor  uns. 
Das  Problem  mit  allen  seinen  ökonomischen,  sozialen  und  religiösen 
Komplikationen,  ist  auf  alle  Fälle  schwierig  genug.  Es  wird  un- 
lösbar, wenn  Juden  oder  Araber  ermutigt  werden  zu  glauben,  dass 
die  Verwaltung  durch  Proteste  oder  Unruhen  von  dem  Kurse  abge- 
lenkt werden  kann,  den  sie  für  richtig  hält.... 

(Der  Artikel  schliesst  mit  einem  kurzen  Rückblick  auf  den  Bericht  des 
Spezial-Korrespondenten,  der  in  der  "Times"  vom  i6.  Mai  erschienen  war, 
(siehe  Seite  131  dieser  Broschüre),  und  schliesst  mit  folgenden  Worten  :) 

Die  Königliche  Kommission  wird,  wenn  sie  an  ihr  Werk  geht  —  was 
erst  dann  geschehen  kann,  wenn  die  Unruhen  aufgehört  haben  — 
zweifelsohne  imstande  sein,  zu  berichten,  welche  Veränderungen 
stattgefunden  haben,  seit  Sir  John  Hope  Simpson's  erschöpfenden 
Untersuchungen.  Es  wird  dann  Pflicht  der  Regierung  sein,  eine 
eindeutige  Erklärung  ihrer  Politik  zu  erlassen,  und  an  ihr  festzu- 
halten. Dies  aber  ist  gerade  einer  der  Fälle,  in  denen  Verwaltung  — 
im  Colonial-Office  nicht  weniger  als  in  Jerusalem  —  wichtiger  ist,  als 
Untersuchung. 
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Mit  den  Augen  des  englischen  Koionialbeamten 

aus  der  „Times"  vom   25. 5.36 


Es  ist  zu  hoflEen,  dass  die  Kommission,  die  die  gegenwärtigen  betrüb- 
lichen Unruhen  in  Palästina  prüfen  wird,  hinter  ihre  unmittelbaren 
Anlässe  blickt.  Wir  mögen  es  bedauern,  aber  in  einem  Lande,  wo 
die  Blutrache  nun  einmal  seit  unvordenklichen  Zeiten  Sitte  ist,  wird 
die  Saat  des  Hasses  leicht  gesät,  sorgfältig  gehegt  und  sie  bringt 
Früchte  für  viele  Jahre.  Was  immer  von  den  gegenwärtigen  Einwan- 
derern gelten  mag,  so  wird  jeder,  der  die  Zionisten  gesehen  hat,  die 
kurz  nach  dem  Kriege  ankamen,  zugeben  müssen,  dass  sie  den  Be- 
wohnern des  Landes  reichen  Anlass  gaben,  sie  und  ihre  Haltung  zu 
verabscheuen.  Ich  will  gar  nicht  sagen,  dass  dies  ganz  ihr  Fehler  war, 
aber  so  wie  sie  mit  ihren  unorientalischen  Ideen,  durchdrungen  von 
Aufgeregtheit  und  Siegesbewusstsein,  in  ein  schwerbewegliches  Land 
kamen,  mit  dem  Glauben,  sie  brauchten  es  nur  aufzukaufen,  um  es 
zu  besitzen,  waren  sie  keine  erwünschten  Gäste  für  die,  die  sie  zu 
verdrängen  hofften. 

Ein  ungebildetes  Volk  neigt  schnell  zu  Argwohn  und  gibt  ihn 
schwer  wieder  auf  ;  solche  Ereignisse,  wie  die  plötzliche  Aufhebung 
der  landwirtschaftlichen  Anleihen  im  Jahre  1919,  in  dem  Augen- 
blicke, in  dem  die  arabischen  Landbesitzer  begannen  gewahr  zu 
werden,  welchen  enormen  Vorteil  sie  davon  haben  könnten,  oder  die 
mit  wirtschaftlichen  Gründen  motivierte  Einstellung  der  Malaria- 
Bekämpfung  1923  (die  ich  im  Jahre  1919  helfen  durfte,  zu  organi- 
sieren) als  die  Fellachen  gerade  die  erstaunliche  Verbesserung  der 
Gesundheits-Bedingungen  wahrnahmen  —  all  dies  erweckte  berech- 
tigte Zweifel,  ob  die  englische  Regierung  wirklich  die  wirtschaftli- 
che und  physische  Entwicklung  der  eingeborenen  Bevölkerung  so  zu 
fördern  wünschte,  wie  die  lokale  Verwaltung  es  zweifellos  tat. 
Ich  missbillige  schärf stens,  ebenso  wie  Ihr  Korrespondent,  die  Agita- 
toren und  die  nutzlose  Taktik  der  arabischen  Führer ;  aber  ich  habe 
die  grösste  Sympathie  mit  vielen,  die  von  ihnen  irregeführt  worden 
sind.  Infolge  des  Drucks  von  aussen  war  das  Tempo  für  sie  zu 
schnell,  als  dass  sie  sich  selbst  an  die  neue  Bewegung  anpassen  und 
ihre   früheren   Vorurteile   vergessen   konnten.    Gleichzeitig   ist   vom 
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zionistischen  Standpunkte,  angesichts  des  schrecklichen  Zustandes  des 
Judentums  in  vielen  Icilcn  der  Welt,  das  Tempo  viel  zu  langsam. 
Aber  ich  fühle,  dass  sie  als  die  Neuankömmlinge  die  Pflicht  haben, 
den  sehr  langen  Weg  zu  gehen  und  sich  zu  bemühen,  die  erregten 
Gefühle  der  älteren  Einwohner  zu  verstehen  und  zu  besänftigen  und 
zu  zeigen,  dass  die;  Gründung  eines  Nationalheims  in  Palästina  wirk- 
lich zum  Nutzen  für  Beide  ist.  Die  palästinensische  Regierung  muss 
die  Ordnung  aufrechterhalten,  und  ich  vertraue  darauf,  dass  sie  das 
Gleichgewicht  erhält.  Aber  Regierungen  können  keine  wirklichen 
Versöhnungen  schaffen.  Dazu  muss  die  eine  oder  die  andere  Seite 
den  ersten  Schritt  tun,  und  angesichts  der  Ereignisse  direkt  nach  dem 
Kriege  und  der  verschiedenen  sozialen,  ethischen  und  kulturellen 
Ideale  beider  Parteien  besteht  kein  Zweifel,  von  welcher  Seite  er 
kommen  müsste.  Die  Zionisten  haben  alles  zu  gewinnen,  wenn  sie 
ihn   tun. 

W.  N.  Leak 

(ehemaliger    Beamter    des    palästinensischen 

Gesundheits-Departments,  Nablus   und  Jaffa 

1918-1920) 


Stimme       Fuer       die       Araber 

Aus   ,,Gr*ot  Brilain  ond    Near   East"   vom    28.5.36 

"Great  Britain  and  Near  East"  ist  die  massgebende  englische 
Wochenschrift  für  die  Angelegenheiten  des  Nahen  Ostens. 
Das  Blatt,  das  ohne  Frage  enge  Beziehungen  zu  der 
britischen  Verwaltung  in  Palästina  unterhält,  ist  dem 
jüdischen  Standpunkt  nie  sonderlich  freundlich  gewesen. 

EIN  TRÜBER  AUSBLICK. 

Der  arabische  Handels-  und  Verkehrsstreik  in  Palästina  dauert  jetzt 

4  Wochen.     Die  wirtschaftliche  Lage  unter  den  arabischen  Händ- 
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lern  und  Kaufleuten  ist  verzweifelt  geworden  ;  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auch  unter  den  jüdischen  wirtschaftlichen  Kreisen, 
die  mit  ihnen  verbunden  sind.  Gewalttaten  und  Angriffe  dauern 
unvermindert  an. 

Das  ist  zur  Zeit  die  Lage  in  diesem  unglücklichen  Land.  Die 
zunehmenden  Ungesetzlichkeiten  und  verbrecherischen  Akte  zwan- 
gen, wie  der  High  Commissioner  betonte,  wenn  auch  nur  als  zeit- 
weilige Massnahme,  zu  einer  Verstärkung  der  permanenten  militä- 
rischen Garnison,  durch  ein  Bataillion  der  Royal  Scots  Füsiliers, 
eine  Company  des  Königlichen  Tank  Corps  und  Panzerwagen ;  die 
beiden  ersten  Einheiten  kamen  von  Kairo,  die  Panzerwagen  von 
Bagdad.  Die  Absicht  ist,  die  Polizei  von  der  schweren  Pflicht,  mit 
Massenunruhen  fertig  zu  werden,  zu  entlasten,  und  ihr  die  Verfol- 
gung der  einzelnen  Brandstifter  und  Schützen  aus  dem  Hinterhalt 
zu  überlassen,  deren  Entdeckung  weit  schwieriger  ist. 

JÜDISCHE  KRITIK  AN  DER  VERWALTUNG. 

In  jüdischen  Kreisen  hat  man  die  Politik  des  High  Commissioners 
kritisiert,  Überredung  statt  Zwangsmassnahmen  in  seinen  Verhand- 
lungen mit  der  arabischen  Führung  anzuwenden.  Man  erklärte,  dass 
man  im  Osten  bewaffneter  Gewalt  nur  durch  eine  Demonstration 
noch  stärkerer  Machtmittel  begegnen  kann,  und  dass  die  Regierung 
dadurch,  dass  sie  den  arabischen  Streik  fast  einen  Monat  zum  Scha- 
den für  die  wirtschaftliche  Ruhe  des  Landes  laufen  Hess,  die 
Führer  selbst  ermutigt  hat,  Forderungen  vorzubringen,  die  unver- 
einbar sind  mit  den  fundamentalen  Bestimmungen  des  Mandats. 

ARABISCHE  ZUKUNFTSBEFÜRCHTUNGEN. 

Aber  diese  Kritik  übersieht  einen  wichtigen  Gesichtspunkt,  der 
natürlich  nicht  mit  ihrem  eigenen  Gesichtswinkel  übereinstimmt, 
der  aber  nichtsdestoweniger  wahrscheinlich  ein  wesentlicher  Bestand- 
teil der  Überlegungen  ist,  die  die  Regierung  anstellt :  Und  das  ist 
die  berechtigte  Befürchtung  der  Araber  um  die  Zukunft  ihres  Volkes 
in  diesem  Land.  Wenn  die  Regierung  versucht  hat,  ihre  zwei- 
seitigen Verpflichtungen  aus  dem  Mandat  miteinander  in  Einklang 
zu  bringen,  hat  sie  niemals  die  Notwendigkeit  aus  dem  Auge  ver- 
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loren,  die  arabischen  Befürchtungen  zu  beruhigen,  dass  in  der  näch- 
sten Generation  ihnen  eine  jüdische  Majorität  gegenüberstehen 
könnte.  Im  Jahre  1956  wird  sicher  eine  solche  Majorität  existieren, 
wenn  die  gegenwärtige  Einwanderungsrate,  selbst  bei  50,000  An- 
kömmlingen im  Jahr,  aufrecht  erhalten  wird,  ganz  abgesehen  von 
der  Möglichkeit  ein^s  grösseren  jährlichen  Zustroms.  Zugegeben 
selbst,  dass  manche  der  arabischen  Beschwerden  künstlich  verstärkt 
worden  sind  durch  ihr  Unverständnis  für  gewisse  vitale  Voraus- 
setzungen und  dass  von  den  25,000,000  Dunam  in  Palästina  die  Juden 
zur  Zeit  zwischen  6  und  8%  besitzen,  während  sie  30%  der  Bevöl- 
kerung ausmachen,  —  dennoch  muss  auf  der  anderen  Seite  selbst 
die  zionistische  Führung  zugeben,  dass,  mag  die  jüdische  Koloni- 
sation noch  so  friedlich  und  im  allgemeinen  wohltätig  sein,  die 
Existenz  der  arabischen  Befürchtungen  durch  eine  Serie  von  Er- 
eignissen und  Entwicklungen  angekündigt  wurde,  die  für  die  Araber 
nur  eine  Interpretation  zuliessen  :  die  einer  wachsenden  Besorgnis 
um  ihre  eigene  nationale  Zukunft. 

DIE  AUSSCHREITUNGEN  SIND  NICHT  ORGANISIERT. 

Brutaler  Angriff  auf  Menschenleben  und  verantwortungslose  Zer- 
störung von  Eigentum  als  politische  Taktik  kann  nicht  stark  genug 
verurteilt  werden.  In  einer  zivilisierten  Gesellschaft,  mag  ihre  Struk- 
tur noch  so  rudimentär  sein,  darf  Verbrechen  niemals  die  Oberhand 
behalten  ;  und  Verbrechen  derart,  wie  es  in  Palästina  am  und  seit 
dem  19.  April  geschah,  ist  äusserst  verwerflich.  Keine  Auffassung 
politischer  Betätigung  lässt  sirJi  vereinen  mit  dem  Niederschiessen 
unverteidigter  alter  Männer  in  den  Strassen  am  hellen  Tage,  mit 
dem  Niederbrennen  von  Ernten  auf  dem  Feld,  in  denen  die  Mühe 
eines  ganzen  Jahres  steckt,  mit  dem  Zerstören  von  Brunnenanlagen 
und  dem  Anstecken  von  Wäldern.  Aber  diese  Akte  zeigen  eine  Si- 
tuation an,  die  unter  keinen  Umständen  lediglich  durch  einen 
spontanen,  sei  es  selbst  organisierten  Terror  erklärt  werden  kann, 
und  sie  deuten  auf  tieferliegende  Ursachen,  als  der  Leser  von  Be- 
richten über  Mord-  und  Brandstiftung  auf  den  ersten  Blick  ver- 
muten mag. 
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GIBT  ES  EINEN  AUSWEG  ? 

Es  muss  auf  jeden  Fall  irgend  einen  Weg  geben,  der  die  beiden 
verschiedenen  Gesichtspunkte  vereint.  Amt  der  Regierung  war  und 
ist,  den  öffentlichen  Frieden  zu  erhalten,  die  Ordnung  wieder  her- 
zustellen, wo  sie  gebrochen  ist  und  durch  ihre  leistungsfähige  Polizei 
(eine  Leistungsfähigkeit,  die  die  palästinensische  Polizei  ebenfalls 
bewiesen  hat)  jede  Äusserung  von  Verbrechen  zu  unterdrücken.  Aber 
sollte  es  keinen  höheren  Gesichtspunkt  geben  als  diesen?  Die  London- 
Reise  Dr.  Chaim  W  e  i  z  m  a  n  n's,  des  zionistischen  Führers,  mag 
den  verantwortlichen  Stellen  dort  eine  Gelegenheit  geben,  ihn  und 
seine  Berater  mit  der  arabischen  Welt  in  Verbindung  zu  bringen. 
Wenn  die  arabischen  Führer  Mut  und  den  Wunsch  nach  einer  natio- 
len  Lösung  haben,  die  bei  den  gegenwärtigen  Methoden  nicht  er- 
reicht werden  kann,  so  mögen  sie  sich  überreden  lassen,  unter  Nicht- 
achtung des  Geschreis  der  Extremisten  in  eine  offenen  Diskussion 
ihrer  Befürchtungen  und  Beschwerden  mit  den  anderen  Parteien 
einzutreten.  Ein  solches  Vorgehen  würde  durchaus  übereinstimmen 
mit  der  Politik,  eine  dauernde  Beruhigung  herzustellen,  die  der 
High  Commissioner  unablässig  befürwortet  hat ;  es  würde  über- 
einstimmen mit  der  häufig  zum  Ausdruck  gebrachten  Friedensliebe 
der  zionistischen  Führer ;  und  es  mag,  als  ein  Ausweg  aus  dem 
gegenwärtigen  Debakel,  sich  selbst  den  weniger  kurzsichtigen  ara- 
bischen Führern  empfehlen. 


ES  WIRD  KEINE  RUHE  KOMMEN,  WENN  NICHT. 


Wenn  dieses  elementare  Prinzip  dauernder  Harmonie  zwischen  den 
beiden  Rassen  nicht  weiter  und  nutzbringender  der  politischen  Men- 
talität Palästinas  nahegebracht  werden  kann,  bestehen  in  der  Tat 
trübe  Aussichten.  Sollte  wirklich,  wie  manche  arabische  Führer 
angedeutet  haben,  die  Anstiftung  neuer  Unruhen  und  Unsicherheit 
ihre  letzte  Chance  sein,  um  Gehör  bei  der  Britischen  Regierung  zu 
erreichen,  dann  steht  Schlimmeres  noch  bevor,  wenn  diese  Angst 
nicht  hinreichend  beschwichtigt  werden  kann. 


144 


PALESTINE  KÜPAT-AM  BANK 

COOPERATIVE  SOG.  LTD.  Gegründet  1918 

Eingezahltes     Kapital      und      Reserven      £  78.000.- 

Zentrale:    TEL-AVIV    11     Roihschild    BIvd.    P.O.B.   352     Tel.    456 

Filialen:  JERUSALEM  Jaffa  Road,  P.O.B.  388  Tel.  316 
HAIFA:  Commercial  Centre  P.O.B.  116  Tel  .771 
Telegr.   Adresse:     'KUPAM'       Code:  BENTLEY'S 


Ausführung  aller   Bankgeschäfte   zu   den    günstigsten    Bedingungen. 

Korrespondenten  in  fast  allen  Handels-Centren  der  Welt. 

Die  Bank  zahlte  während  der  letzten  Jahre  eine  jährliche    Dividende 

von  eo/o- 

Zuschriften  wegen  des  Ankaufes  von  Aktien  sind  zu  richten    an  das 

Zentral-Büro  und  an  die  Filialen. 

Reiseschecks  sind  in  unseren  Büros  erhältlich. 


WIR     EMPFEHLEN     ALLEN     DEUTSCHSPRACHIGEN 
LESERN     DIE    FOLGENDEN     NEUERSCHEINUNGEN: 

OCTAVE  AUBRY,   "SANKT  HELENA" 
(Die  Gefangenschaft  Napoleons) 

K.  L.  BAGGESEN,  "DER  GRIFF  NACH 

INDIEN" 

(Ein    wiciiliger    Beitrag    zur    Gescliiciite    des 

britischen   Imperiums)  —.320     —.420 

PAUL  POURTANT,   "DIE  STADT  ISRAELS" 
(Ein  Roman  aus  der  Erlebniswelt  deutscher 
Einwanderer   in   Palaestina)  —.225     —.325 

EGON    ERWIN   KISCH,    "ABENTEUER    IN 

FUENF   KONTINENTEN" 

(Die    sozialen    Meisterwerke    des    "Rasenden 
Reporters")  —.225 

FOWLER-WRIGHT.  "DER  UNTERGANG  VON 

PRAG" 

(p:in  Roman  des  Krieges  1938)  —.180 

MAURICE  LACHIN,  "JAPAN,  HEUTE  UND 

MORGEN" 

(Das  aktuellste  Buch  eines  bedeutenden  Sach- 
kenners) —.320     —.420 

IRMGARD  KEUN,  "DAS  MAEDCHEN,  MIT 

DEM  MAN  NICHT  VERKEHREN  DURFTE" 

(Ein  heiteres  Buch,  das  v.  Kindern  erzaehlt)— .270  —.380 

HENRY   BARBUSSE,   "STALIN" 

(Das  letzte  Werk  des  beruehmten  franzoesi- 

schen  Dichters)  —.300     —.450 

ALFRED  NEUMANN,    "KAISERREICH" 

(Der    grosse    Roman    vom    Hoehepunkt    und 

Sturz   Napoleons    III.)  —.590     —.740 

SCHALOM  ASCH,   "DER  KRIEG  GEHTWEITER" 
(Eine  Entstehungsgeschichte  des  Deutschland 
von  heute)  —.530     —.630 

ADRIENNE  THOMAS,  "KATRIN,  DIE  WELT 

BRENNT" 

(Das  neueste  Werk  der  beruehmten  Verfas- 
serin von   "Die   Katrin  wird   Soldat")  —.380     —.530 

ERHÄLTLICH    IN    ALLEN    GUTEN    BUCHHANDLUNGEN  I 

P  A  L  E  S    Newspopers    •    Book*    -    Advertising 

Zentrale:  TEL-AVIV,  Allenby  Rd.   119  (Blue  House)  P.O.B.  844 
Filialen:  HAIFA    und  JERUSALEM 


brosch. 

kart.     Leinen 

£P 

£P          £P 

—.525 

—.670 

Alleinvertrieb  :   Paleatine  Economic  Service    (Pales),    Book-Department,    Tel-Aviv, 
119,  AUenby  Road. 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 


UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


DS  Hitachduth  olej  Germania 

102  Unruhen  in  Palastina 


